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Die Aarburgvon Südoſten
nach einer Aufnahme von Ed. Müller in Aarau.

(Die Pfeile geben den Wohnraumder Gefangenen an.)

Da⸗ reichhaltige Archiv der Familie Hirzel, das in eifrigem Bemühen

von dem derzeitigen Familienpräſidenten aus mannigfach zerſtreuten Beſtänden

zuſammengebracht und im Jahr 1900 vonder Familie alserſtes der Stadt—

bibliothek für ihre hoffentlich ſtets wachſende Sammlungzürcheriſcher Familien—

Archive ſchenkweiſe übergeben wordeniſt, enthält mancherlei wertvolles Material

über Familienglieder, die in der Geſchichte Zürichs eine nicht unwichtige Rolle

geſpielt haben. In dem voriges Jahrveröffentlichten Kataloge des Archivs

nimmt der Seckelmeiſter Joh. Caſpar Hirzel (1746 —-1828), der zu den her—

vorragendſten Perſönlichkeiten der letzten Zeiten des alten Zürichs gehörte,

eine ganz beſonders bedeutſame Stellung ein. Es magdeshalbgeſtattet ſein,

in dem vorliegenden Neujahrsblatt an Hand der Materialien des Archivs eine

Epiſode aus dem Leben des charaktervollen Mannes zubeleuchten, die zudem

auch in der neueren Geſchichte der Schweiz einen gewiſſen Platz einnimmt.

F

In denhelvetiſchen Verfaſſungskämpfen, in denen nach dem Sturze des

revolutionären Direktoriums und der Auflöſung des unfähig gewordenenhel—

vetiſchen Parlaments ſeit dem Auguſt 1800 die Unitarier und die Föderaliſten

mit einander um die Herrſchaft rangen, bildet denletzten Abſchnitt der Zeit—

raum, der durch die Tagſatzung von Schwyzcharakteriſiert wird.



—

Als der erſte Konſul der franzöſiſchen Republik im April 1801 zum erſtenmal

in die Verfaſſungsfragen des helvetiſchen Tochterſtaates eingriff und anſtatt des

von der unitariſchen Regierung ihm zur Begutachtung vorgelegten Verfaſſungsent—

wurfes einen andern — nicht dem Namenaberder Wirklichkeitnach — von ihm

herrührenden empfahl, der zur allgemeinen Überraſchung eine auffallende Miſchung

von Zentralismus und Föderalismus aufwies (die ſogen. Verfaſſung von Mal—

maiſon), da fühlten die Föderaliſten ihre Segel mächtig vom Windegeſchwellt.

Zwar genügte Bonapartes Entwurfihnennicht; aber ſie glaubten, der erſte

Konſul habe durch ſeine Einmiſchung keineswegs das ſoeben im Februardurch den

Lüneviller Frieden der Schweiz zugeſprochene Recht,ſich ſelbſt zu konſtituieren,

verletzen, ſondern ſich lediglich gegen die doktrinären Unitarier ausſprechen

wollen. In ihren Beſtrebungen kam ihnen auch die allgemeine Müdigkeit

ſolcher urſprünglich der Revolution günſtig geſinnten Kreiſe zu ſtatten, die durch

die neugeſchaffene Rechtsgleichheit zufrieden geſtellt waren, der politiſchen Einheit

dagegengleichgültig gegenüberſtanden und ſich an dem verwickelten Repräſentativ—

ſyſtem ſtießen, das die Unitarier vorſchlugen.

Im Oktober 1801 hielt ſich die föderaliſtiſche Partei ſtark genug, die Zügel

der Regierung zu ergreifen durch die Einſetzung eines in ſeiner Mehrheit ihr

angehörenden Senates, an deſſen Spitze Alois Reding, der Sieger von Rothen—

thurm, trat und der deshalb der Redingſche Senat hieß. Oſtern 1802 mußte

ſie zwar einer unitariſchen Gegenbewegung weichen. Als aber Bonaparte im

Juli 1802 die franzöſiſchen Truppen, die immer noch im Landeſtanden, zu—

rückrief, ſcheinbar um der Beſtimmung des Lüneviller Friedens nachzukommen,

in Wirklichkeit, weil er gedachte, das Land ſeine Ohnmachtfühlen zulaſſen

und hernach um ſo nachdrücklicher als Vermittler einzugreifen, regten ſich ſo—

fort die Föderaliſten,um den 1798 unter dem Schutz der franzöſiſchen Bajon—

nette eingeführten Einheitsſtaat durch einen Bundesſtaat zu erſetzen. Die Seele

der Bewegung waren die alten Landsgemeindekantone Uri, Schwyz, Unter—

walden, Glarus und Appenzell, die das Jahr 1798 vonderLandkartegetilgt

und in neuepolitiſche Gebilde umgewandelthatte, die drei erſten (mit dem Kanton

Zug) in den Kanton Waldſtätte, die beiden letztern in die vergrößerten Kantone

Linth und Säntis. InFolge gemeinſamer Abrede von Alois Reding, alt Land—

ammann Müller von Uri und alt Landammann Würſch von Nidwaldenkehrten

am 1. Auguſt Schwyz, Nidwalden und Obwalden — Urihielt noch zurück —,

kurz hernach auch die beiden andern Kantone zu ihren alten Landsgemeinde—

verfaſſungen zurück. Anfang September ſchloß ſich ihnen Zürich an, indem

es eine interimiſtiſche Regierung mit alt Seckelmeiſter Joh. Caſpar Hirzel an
der Spitzeeinſetzte.

Der klägliche Ausfall der Operationen General Andermatts gegen Zürich

undſein erfolgloſer Abzug bewirkten, daß ſich die Bewegung raſch über das ganze
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Land ausbreitete. Unter dem Vorſitz Redings verſammelten ſich in Schwyz

Abgeordnete von fünfzehn Kantonen, wobei die alten Städtekantone, mit Aus—

nahme Berns, je durch einen Angehörigen der Stadt undeinen der Land—

ſchaft vertreten waren. Schon machte ſich ein vonHirzel geleiteter Ausſchuß

dieſer Tagſatzung daran, einen Verfaſſungsentwurf-auszuarbeiten, der die Schweiz

in einen Bundesſtaat umgewandelthätte, ſchon ſahen ſich die helvetiſchen Be—

hörden auf die Waadt beſchränkt und auch hier vor die Notwendigkeit weiterer

Flucht geſtellt: Da trat Bonaparte mit der „ihm eigenen brutalen Energie“

dazwiſchen. Ruhig hatte er bis dahin dem „Brand,derdiehelvetiſche Republik,

Frankreichs Geſchöpf, verzehrte, zugeſehen“, ja ihn indirekt geſchürt. Nunerließ

er am 30. September zu St. Cloud die Proklamation, worin er ſich zum Ver—

mittler zwiſchen den ſtreitendenParteien der Schweiz aufwarf, die Auflöſung

aller neugebildeten und die Übernahme der Geſchäfte durch die vorherigen Be—

hörden anordnete, die Niederlegung der Waffenbefahl, Vertreter des helvetiſchen

Senats, aller Kantone und der größeren Städte und die gegenwärtigen oder

früheren Inhaber höherer Staatsſtellen nach Paris zu einer Konſulta berief,

aufder der Schweizendlich einmaleine feſte Verfaſſung gegeben werdenſollte.

Als die Tagſatzung in Schwyznicht ſofort nachgab, ließ er den General

Ney mit ca. 10—12,000 Mannindie Schweiz einmarſchieren. Der Waffen—

gewalt konnte die Tagſatzung nicht widerſtehen; am 26. Oktober, einen Tag,

nach dem ihr vom Ausſchuß ein Verfaſſungsentwurf vorgelegt worden war,löſt

ſie ſichauf mit der Verwahrung, „daßſie weder diehelvetiſche Regierung

„anders als durch Waffengewalt der Nation aufgedrungen anſehen, noch das

„von den Vorfahren ererbte, durch den Lüneviller Traktat garantierte Recht der

„Selbſtkonſtituierung der Schweiz vergeben könne“.

Ende Oktober und Anfang Novemberbeſetzte Ney die Kantone, dieſich

nicht ſofort gefügt hatten, entwaffnete die Bevölkerung undſetzte allenthalben

die alten Behörden wieder ein. Aus Paris erhielt er Weiſung, durch den

helvetiſchen Senat aus den Häupternderföderaliſtiſchen Partei, insbeſondere aus

den Leitern der „Verſammlung von Schwyz“, eine Anzahl Perſonen,höchſtens

fünfzehn, als Landesfeinde erklären und verbannen zu laſſen undſie hierauf in

einer Feſtung des Landes einzuſchließen. Wie manhernach zu wiſſen glaubte,

hatte Napoleon ſelber die Maßregel angeordnet, deren Zweck ſelbſtverſtändlich

kein anderer war, als während der Zeit, dadiemeiſten dereinflußreicheren

politiſchen Perſönlichkeiten beider Parteien außer Landes in Paris weilten,

jeden Aufſtandsverſuch im Lande ſelbſt zu verhindern. Die Ausführung ent—

ſprach inſofern nicht ganz der Anordnung, als Ney die nötigen Maßnahmen

allein von ſich aus traf und die helvetiſche Regierung erſt 36 Stunden her—

nach offiziell davon verſtändigte. Aber ſo ganz ohne vorhergehende Kenntnis

werden die Mitglieder der Regierung zweifellos nicht gebliebenſein.
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Vom 6. November an wurden die Verhaftungen vorgenommen. Sie um—

faßten in erſter Linie die politiſchen Führer der am meiſten beteiligten Kan—

tone: Alois Reding, Seckelmeiſter Hirzel und die im Auguſt gewählten Land—

ammänner von Nidwalden und Appenzell A.Rh., Franz Anton Würſch und

Jakob Zellweger, ſämtliche zugleich Glieder der Tagſatzung von Schwyz, Hirzel

und Zellweger auch ſolche des Redingſchen Senats. Daueben wurden andere

Perſönlichkeiten von der Maßregelbetroffen, die politiſch weniger beteiligt waren:

alt Landammann Karl Reding, wohnhaft in Baden, undſein Schwiegerſohn

J. Ludwig Baldinger, ehemaliger Untervogt von Baden undſeinerzeit ebenfalls

Mitglied des Redingſchen Senats, Ludwig AufderMaur, Landesfähnrich von

Schwyz und Kommandant der Truppen der innern Kantone in derſoeben

niedergeſchlagenen Bewegung, ſodann zwei Berner, Sigmund EmanuelHart—

mann, Herr zu Thunſtetten, und Weibel Hans Schneeberger von Ochlenberg

bei Herzogenbuchſee, ein einfacher Bauer, undſchließlich Gaſtwirt Jakob Matthys

zum Löwenhof in Chur. HansvonReinhard,dergleichzeitig mit Hirzel ver—

haftete Präſident der Munizipalität von Zürich und nachmalige Landammann

der Schweiz, wurde ſchon am dritten Tag wiederfreigelaſſen, weil er ſoeben

zum Vertreter der Stadt Zürich an der Konſulta gewählt worden war. Ebenſo

wurden drei Angehörige der Familie Salis ihrer Haftſofort wiederentledigt.

HartmannundSchneebergerhattennicht etwa als berniſche Parteihäupter zu

gelten; denndieſe hatten ſich rechtzeitig gefügt. Die beiden wußten keinen andern

Grundihrer Verhaftung anzugeben, als daß ſie, entgegen der Proklamation des

erſten Konſuls, ihre Ämter, der eine das eines Statthalters, der andere das eines

Präſidenten des Diſtriktgerichts Wangen, nicht niedergelegt hatten. Wahrſchein—

licher iſt,daß die Einziehung Hartmanns mit den Klagen über das Auftreten

des im September von ihm organiſierten Freikorps zuſammenhieng. Matthys

ſchließlich war am allerwenigſten belaſtet. Er wußte gar nicht zu ſagen, wie

er zu der Ehre der Gleichſtellung mit den Parteihäuptern gekommen ſei. Er

habe ſich nicht in die Politik gemiſcht, keine Stelle bekleidet, keine Waffen

getragen. Auf ſein Gut könne es auch nicht abgeſehen ſein; denn die Fran—

zoſen hätten hinreichend dafür geſorgt, es auf einen Fuß zu bringen, daß ihm

keine Schätze übrig blieben. Auch klagte er, daß ſeine Wirtſchaft während

ſeiner Abweſenheit zurückgehen werde. Vermüutlich hatte irgend ein alter Groll,

den er im Oktober 1798 als Stadtkommandant von Churaufſich gezogen

hatte, ſeine Verhaftung veranlaßt.

Andere Perſonen, wie z. B. alt Oberſtzunftmeiſter Merian von Baſel und

zwei Nidwaldiſche Geiſtliche, Helfer Luſſi und Kaplan Kaiſer in Stans, waren

rechtzeitig entwichen.

Reding hatte, wie manſich erzählte, einige Tage vor ſeiner Verhaftung

nicht nur einen Wink, ſich zu entfernen, ſondern ſogar einen Paßerhalten, je—
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doch keinen Gebrauch davon gemacht, ſondern ihn dem verhaftenden Offizier

vorgewieſen underklärt, ſich ſeinem Schickſal nicht entziehen zu wollen. Auch

Würſch war zuvor benachrichtigt worden. Im übrigen hätten die hervorragen—

deren unter den Verhafteten ſich frei machen können, wennſieſich bereit er—

klärt hätten, aus eigenem Antrieb an der Konſulta in Paris Teil zu nehmen.

Aber keiner war dazugeneigt.

I

Als erſter wurde Hirzel am 6. Novemberdurch einenfranzöſiſchen Offizier

in Zürich verhaftet und aufs dortige Rathaus geführt. Am 7. und 8. wurden

ebendort alt Landammann Karl Reding, Alois Reding und AufderMaurein—

geliefert. Am früheſten Morgen des 11. erfolgte die Abreiſe. In zwei Kutſchen

und von 50 MannKavallerie geleitet, wurden die Gefangenen über Lenzburg

nach Aarburg geführt, wo ſie um 4 Uhrabends anlangten und von dem hel—

vetiſchen Kommandanten Aerni in Empfang genommen wurden. Zum Aufent—

halt erhielten ſie ein Zimmer angewieſen, in dem ſich ſechs Kaſernenbetten be—

fanden, dürftig mit Kiſſen, Matratzen und Wolldecken verſehen. Die Türe

wurdegeſchloſſen und ein Unteroffizier beſtellt, der auf Verlangen öffnete, beim

Eſſen anweſend war und die die Speiſen herzutragenden Wirtsleute, ebenſo

wie die Bedienten Alois Redings und AufderMaurs, die ihre Herren be—

gleitet hatten, zu überwachen und insbeſondere die Verſendung von Briefen zu

verhüten hatte. Vergebens erhoben die Gefangenen Vorſtellungen gegendieſe

Einſchränkungen. Immerhin ließ manihnen Schreibmaterialien, Bücher, Spiel—

karten und Brettſpiel zukommen.

In den folgenden Tagentrafen die andern Schickſalsgefährten ein: am

12. November Hartmann, am frühen Morgen des 14. Baldinger undeinige

Stunden ſpäter Würſch, am 15. Schneeberger, am 18. Zellweger und am22.

Matthys. Siewurdenteils im Zimmerderzuerſt Eingetroffenen, teils in einem

zweiten, kleineren untergebracht.

Uber die Behandlung, die ihnen bei der Verhaftung zu Teil geworden,

hatten die Gefangenen im ganzen nicht zu klagen. Einzig gegen Würſch, der

in Nidwalden eine Politik ſcharfer Reaktion getrieben hatte und dem vorge—

worfen wurde, die von Ney angeordnete Entwaffnung des Landes verzögert zu

haben,richtete ſich der Zorn der Sieger. Er wurde in Luzern am Morgen

nach ſeiner Ankunft in das ſogenannte Examinierſtüblein des Keßlerturms, das

heißt in ein elendes Loch verbracht. Auf Betreiben des Pfarrers Buſinger von

Stans,ſeines politiſchen Gegners, erfolgte zwar gegen Abend die Überführung

in ein anſtändigeres Lokal; aber dafür ſuchte man ſich anderweitig ſchadlos zu

halten, indem ihm unter Vorwändenverſchiedener Art, für Beköſtigung der

Wache, für Botengänge nach Stans u. ſ. f. Geld abgepreßt wurde.
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Anfangs machten ſich die Gefangenen auf einen Weitertransport gefaßt

und legten ſich jeden Abend in der Erwartung zu Bett, mitten in der Nacht

zur Abreiſe geweckt zu werden. Einige Zeitungen nannten Chillon als Auf—

enthaltsort und gaben ihnen noch weitere Gefährten bei. Aber mit jedem neuen

Tagwuchs die Wahrſcheinlichkeit,auf Aarburg zu bleiben. Sie wurde zur

Gewißheit, als am 16. neben derhelvetiſchen Beſatzung eine franzöſiſche Kom—

pagnie eintraf,um die Bewachung der Gefangenen zu übernehmen, und ein

Adjutant Neys anlangte, um ſich nach der Unterkunft und allfälligen Wünſchen

der Verhafteten zu erkundigen. Obwohl Veranlaſſung zuallerlei Klagen vor—

handen war, beſchloß mandoch, ſich nicht um Vergünſtigungen zu bemühen.

Nur als der Adjutantbemerkte, daßdiejenigen,dienicht alseigentliche Partei—

häupter zu betrachten ſeien, bald freigelaſſen würden, ſetzte man zu Gunſten

Schneebergers eine Eingabeauf.

Wirklich wurde am 19. November die Verhaftung Hartmanns und Schnee—

bergers, am folgenden Tag auch die Karl Redings und Baldingers aufgehoben

und zwar, wie eshieß, auf Betreiben Dolders, des Präſidenten deshelveti—

ſchen Vollziehungsrates. Gottlieb Thormann,eines der berniſchen Parteihäupter,

die ſich rechtzeitig gefügt hatten,und im Winter 1801,02 Redings Staats—

ſekretär, tat gemeinſam mit Verwandten Alois Redings bei Ney Schritte, um

auch ihn zu löſen, jedoch ohne Erfolg. Noch viel weniger fruchteten die Ver—

ſuche, die Hirzels Sohn, Joh. Jakob, in Bern machte. SeineEigenſchaft als

erſter Sekretär der Tagſatzung in Schwyz war ihm zweifellos wenigförderlich

hiebei. Ney mochte eingeſehen haben, daß er ſich in der Auswahl der Ver—

hafteten zum Teil vergriffen hatte. Um ſoweniger konnte er bei den Per—

ſonen nachgeben, die wirklich als Führer zu gelten hatten.

Am Nachmittag des 20. blieben alſo nur noch die fünf Gefangenen zu—

rück, mit denen wir uns zubeſchäftigen haben undüberdiezunächſt einige

biographiſche Daten folgen mögen, nämlich Alois Reding, Hirzel, Würſch, Zell—

weger und AufderMaur. Zuihnen kam,wiebereits erwähnt, am 22. Matthys.

Daaberſeine Mittel ihm nicht geſtatteten, auf dem Fuße der übrigen Gefan—

genen zu leben, ſo ſuchte er ſich durch Anſchluß an diehelvetiſche Garniſon

eine einfachere Art der Beköſtigung aus, was zur Folge hatte, daß er auch

ſonſt unter Tags ſeine eigenen Wege gieng und mehrnurgelegentlich bei den

übrigen weilte; jedoch ſtellte er ſich meiſt abends bei ihnen ein.

* *

Alois Reding von Biberegg, 1765—1818, wardervierte und jüngſte

Sohn des Marſchalls und ſpaniſchen Granden Theodor Reding. Denmili—

täriſchen Traditionen ſeiner Familie getreu — ſtanden doch im Jahr 1698
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nicht weniger denn 28 Reding als Offiziereim Heere Ludwigs XIV vor

Charleroi — trat er in jungen Jahren in ſpaniſche Dienſte in das Regiment

ſeines älteſten Bruders Theodor. 1791 wurde er Hauptmann, 1794 Oberſt-—

leutnant. Eine ſchwere Verwundung, die er im erſten Koalitionskrieg in den

Kämpfen um SanSebaſtiano erhielt, zwang ihn, den Abſchied zu nehmen und

in die Heimat zurückzukehren. Dieſe ernannte ihn 1796 zum Landeshaupt—

mann. Im März1788befehligte er das ſchwyzeriſche Hülfskorps, das zu Berns

Unterſtützung auszog, aber nicht zum Schlagen kam, undleitete dann als Ober—

anführer der Schwyzer und ihrer Verbündeten die ruhmvolle Verteidigung des

Landes gegen die Franzoſen und die Kämpfe an der Schindellegi und am

Rothenthurm. Diefolgenden Zeiten verlebte Reding ſehr zurückgezogen, indem er

die unter den verſchiedenen Wechſelfällen erhitzten Gemüter ſeiner Landsleute

zur Mäßigung mahnte undinsbeſondere im Frühjahr 1799 beim Herannahen

der ſterreicher die Ausbrüche des allgemeinen Volksunwillens gegen die Fran—

zoſen einzudämmenſuchte, dabei aber nicht verhindern konnte, von dieſen für

Dinge, die ihm garnicht zur Laſt fielen, haftbar gemacht und von derhelve—

tiſchen Regierung in erſter Linie auf die Liſte der nach Baſel und Aarburg

deportierten Perſonen geſetztzu werden. Im Auguſt 1801 vom Diſtrikt Schwyz

nach Bern indiehelvetiſche Tagſatzung abgeordnet,trat er dortin die vorderſte

Reihe der Föderaliſten, indem er ſich namentlich die Aufhebung des Kantons

Waldſtätte und die Wiederaufrichtung der Urkantone angelegen ſein ließ. Der

föderaliſtiſche Staatsſtreich vom Oktober des nämlichen Jahres erhob ihn zum

Präſidenten des Senats und zum Hauptder Regierung, als welches er, wie—

wohl vergeblich, perſönlich Bonaparte für ſeine Anſchauungen zu gewinnen

ſuchte. Oſtern 1802 durch den Staatsſtreich der Unitarier von den Geſchäften

entfernt, ſtellte er ſichim Auguſt als neugewählter Landammanndeswieder

ins Leben getretenen Kantons Schwyz und als Präſident der in Schwyzſich

verſammelnden Tagſatzung wieder an die Spitze der föderaliſtiſchen Bewegung,

als deren populärſter Führer er bei Freunden und Gegnerngalt.

Joh. Caſpar Hirzel, 1746 —1828,deſſen Aufzeichnungen dieſer Darſtellung

zu Grunde liegen, Sohn des Seckelmeiſters Joh. Jakob Hirzel, warinſeiner

Jugend zur militäriſchen Laufbahn beſtimmt, wandteſich jedoch nach dem Tode

eines ältern Bruders dem Staatsdienſt zu, trieb in Lauſannejuriſtiſche Studien,

hielt ſich einige Zeit in Paris auf und durchlief ſodann, nach Hauſe zurück—

gekehrt, die Ämter eines Landſchreibers der Obervogtei Männedorf, eines Zoll-

ſchreibers, eines Stadt- und Landrichters, erhielt 1778 die Landvogtei der

gemeineidgenöſſiſchen Herrſchaft Baden, trat 1781 in den Kleinen Rat, die

eigentliche Regierungsbehörde, ein und wurde mit der Zeit eines der ange—

ſehenſten Mitglieder desſelben, das in den kritiſchen Jahren ſeit 1792 öfter zu

wichtigen Miſſionen verwendet wurde. 1794 wurde ihmdasſeinen Fähig⸗
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keiten und Neigungen völlig entſprechende Amt deseinenderbeiden Seckel—

meiſter übertragen, in demerſehr erfolgreich hätte wirken können, wenn die

Zeiten ruhiger geweſen wären. Der Umſchwung des Jahres 1798 führte ihn

in die Zurückgezogenheit des Privatlebens, aus der er jedoch im Frühjahr

1799 beim Herannahen derOeſterreicher herausgeriſſen wurde, da diehelve—

tiſche Regierung ihn nebſt andern Mitgliedern der alten Regierung und ſon—

ſtigen einflußreichen Perſonen nach Baſel deportierte. Im Herbſt 1801 trater

wieder in die Politik ein, nachdem er von gewiſſer Seite ſchon im Februar

des Jahres nebſt Reding und Albrecht von Friſching von Bernfürdiedrei—

gliedrige helvetiſche Exekutiveins Auge gefaßt worden war. Er wurde Mit—

glied des Redingſchen Senates und Vorſteher der Juſtiz und Polizei. Oſtern

1802 mitden übrigen Föderaliſten von ſeiner Stelle weichend, trat er im Sep—

tember an die Spitze der zürcheriſchen Interimsregierung und nahm ſodann an

der Tagſatzung zu Schwyz Teil, als das nach Redingeinflußreichſte Mitglied

und zugleich als das Haupt ihres engeren Ausſchuſſes, der ſog. diplomatiſchen

Kommiſſion, deren Aufgabe war, die Beziehungen zu den auswärtigen Mächten

zu leiten und insbeſondere eine Verfaſſung auszuarbeiten.

Franz Anton Würſch, 1787—1814, dasälteſte Mitglied der Geſellſchaft,

ſtammte aus Buochs und war der SohndesLandesſeckelmeiſters und Landes—

fähnrichs Hans Melchior Würſch. 1761 als Nachfolger ſeines Vaters zum

Seckelmeiſter, 1768 zum Statthalter gewählt, rückte er 1780 zum Amteines

Landammannsauf,daserwiederholt, insbeſondere auch im Schickſalsjahr 1798

bekleidete. Vergeblich hatte er im September als Mitglied des helvetiſchen

Großen Rats in Aarau bei der Regierung das Unheil abzuwendengeſucht.

Er mußte den Ereigniſſen ihren Lauf laſſen. Das Frühjahr 1799 brachte

auch ihm die Deportation nach Baſel. Die zunehmendeföderaliſtiſche Be—

wegung erhob ihn im Sommer 1801 zum Statthalter des Diſtrikts Nidwalden

des Kantons Waldſtätte, als welcher er bis zum 1. Auguſt 1802 amtete, da

die Landsgemeinden der drei Orte ſich wieder konſtitutierten, wodurch der

föderaliſtiſche Aufſtand ausgelöst wurde. Würſch wurde als einer der „drei

Tellen“ (neben Reding und Müller) einſtimmig zum Landammanngewählt.

Als oberſten Magiſtraten des hochgeſinnten, aber auch eigenwilligen Völkleins,

das allerdings auch mehr als andere durch die Revolutiongelitten hatte, traf

ihn die Deportation nach Aarburg.

Das Amteines Landammannsführte auch Jakob Zellweger, 1770-1821,

dorthin. In Trogen als jüngſter Sohn des Landesfähnrichs Johannes

Zellweger geboren, durch ſeine Mutter ein Neffe Dr. med. Hans Caspar

Hirzels zum Sonnenberg und Statthalter Salomon Hirzels, erhielt er eine

ſorgfältige Erziehung, erwarb ſich in dem ausgedehnten väterlichen Leinwand- und

Mouſſelinegeſchäft tüchtige kaufmänniſche Kenntniſſe, erweiterte dieſe in den in
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Lyon und Genuabefindlichen Filialen der Handlung,hielt ſich einige Zeit in

Barcelona auf, trat nach ſeiner Rückkehr als Teilhaber in das Geſchäft und

übernahm es nach dem Tode des Vaters im Jahr 1802 mitſeinem Bruder,

dem bekannteren Dr. Joh. Caspar Zellweger. Anderpolitiſchen Entwicklung

des weiteren Vaterlandesbeteiligte er ſich zuerſt als Mitglied der helvetiſchen

Tagſatzung des Jahres 1801, dann als Mitglied des Redingſchen Senates.

Im Auguſt 1802 trat er als Landammannandie Spitze des wiedererſtan—

denen Kantons Appenzell a. Rh. und wurde vondieſem nach Schwyz an die

Tagſatzung geſandt, an der er als eines der rührigſten undtatkräftigſten

Glieder galt.

Im Gegenſatz zu ſeinen Genoſſen war Ludwig AufderMaur, das jüngſte

Mitglied der Geſellſchaft, nicht um ſeiner politiſchen, ſondern um ſeiner mili—

täriſchen Stellung willen verhaftet worden. Als Sohn des 1797 inneapoli—

taniſchen Dienſten mit dem Rangeeines Oberſtlieutenants verſtorbenen Franz

AufderMaur vermutlich im Jahr 1775 in Neapel geboren, warer in der könig—

lichen Pagerie erzogen worden und frühzeitig ebenfalls in neapolitaniſche

Dienſte getreten. 1798 machte er, wie berichtet wird, den Kampf des Landes

Schwyz gegen die Franzoſen als Ordonnanzoffizier Redings mit. Dannfolgte

eine Zeit ſardiniſchen Dienſtes, währenddeſſen er in öſterreichiſche Kriegsgefangen—

ſchaft fiel. Im September 1802griff er als Kommandant eines ca. 1800 Mann

ſtarken Truppenkorps der Urkantone in den Aufſtand gegen diehelvetiſchen

Behörden ein und nahm, von der Tagſatzung zu Schwyz zum Generalmajor

ernannt, unter dem Oberbefehl des Generals Bachmann an den Operationen

in der Weſtſchweiz gegen die helvetiſchen Truppen Teil. Ergaltalsſchneidiger

und tüchtiger Offizier, war aber daneben eine exzentriſche und eigenmächtige

Perſönlichkeit, die nicht nur auf eigene Fauſt Politik trieb, ſondern auch mit

den Gebräuchen des Kriegsrechts auf geſpanntem Fußeſtand.

Von den fünf Männern warnureiner, nämlich Zellweger,verheiratet.

Würſch, Hirzel und Reding hatten ihre Gattinnen verloren. AufderMaur war

Junggeſelle und heiratete kurze Zeit nach der Aarburger Gefangenſchaft eine

Tochter alt Landammann Karl Redings.

* — *

Das Schloß Aarburg, auf dem die Gefangenen verwahrt wurden, war

im 17. und 18. Jahrhundert von den Bernern mitbeträchtlichem Aufwand

zu einer Feſtung ausgebaut worden, um die Verbindung zwiſchen dem oberen

und dem unteren Aargauzuſichern, die ohneeineſolche künſtliche Verſtärkung

von den katholiſchen Orten Luzern und Solothurn leicht durchbrochen werden

konnte.
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Schon im Jahre 1799 hatte die Feſtung zur Unterbringung von poli—

tiſchen Gefangenen gedient, zu denen auch Reding gehört hatte. Ihre Zahl

war ſo groß geweſen, daß ein Teil in den Kaſematten hatte untergebracht

werden müſſen, wo ſie ein wenig beneidenswertes Daſein führten. Da die

Verhafteten diesmal weniger zahlreich waren, konnten ſie auch beſſer einquar—

tiert werden. Diezuerſt Eingetroffenen erhieltenindem Wohnhaus des Kom—

mandanten, das ſich in dem an der Südecke der Feſtung gelegenen ſog. Neuen

Turm befand, das Speiſezimmer angewieſen. Die ſpäter Anlangenden wurden

in einem kleineren Zimmer untergebracht, das vermutlich in dem nordöſtlich ſich

anſchließenden, etwas zurückſpringenden Gebäudeteil lag. Daserſte, ordentlich

geräumige Zimmer, in dem Reding, Hirzel und Zellwegerſchliefen, während

Würſch, AufderMaur und Matthysdie Nächte im andern zubrachten, diente zu—

gleich als Wohnraum. Eshatte auf der einen Längsſeite zwei gegen Süd—

oſten gehende Fenſter, aus denen der Blick weithin über das Wiggertal und

ſeine Höhenzüge bis zu den Vorbergen und dem Hochgebirgeſchweifen konnte.

Im Vordergrund hatte man die von Bern, von Luzern und von Zürich über

Lenzburg heranführenden Straßen vor Augen. Neben der Kommandanten—

wohnung lag eine ca. 80 Meter lange und ca. 6—8 Meterbreite, ebenfalls

gegen Südoſten blickende Terraſſe, auf der ſich die Gefangenen ergehen konnten.

Am andern Endederſelben befandſich ein gegen dieſe und nach vorn offener,

nach den andern Seiten aber geſchloſſener, etwas gegen Oſten vorſpringender

Pavillon, der bei regneriſchem Wetter den Aufenthalt in friſcher Luft ermög—

lichte. Unmittelbar darunter und durch eine kleine Sprechöffnung mit ihm

verbunden lag die Loge für den Soldaten, der das innere Tor der Feſtung

aufzuſchließen hatte.

IIV.

In den erſten Tagen des Aufenthaltes war das Leben ſehr bewegt geweſen.

Jeder neue Leidensgefährte hatte neue Aufregung in dem Kreiſe der bereits

Anweſenden verurſacht; denn jeder hatte neue Nachrichten mitgebracht und neue

Mutmaßungenwachgerufen. Auchſonſt hatten ſich die Eindrücke gedrängt. Aus

Bern war auf die Kunde von der Gefangennehmung Thormannherbeigeeilt,

um ſich nach Unterkunft und Behandlung zu erkundigen. Aus Zürich und

Schwyz waren die Verwandten, die in Bern die Freilaſſung Redings und

Hirzels betrieben, zu kurzen Beſuchen eingetroffen. Aus der Nähehattenſich

Geſinnungsgenoſſen und Bekannteeingeſtellt, aus Schöftland Oberſt Friedrich

Ludwig May von Schöftland, einer der Führer der aargauiſchen Inſurgenten

im ſogen. Stecklikrieg des verfloſſenen Septembers, und Robert Jenner von

Köniz, ein Freund von Hirzels Sohn,der ebenfalls in die Ereigniſſe des

Herbſtes eingegriffen hatte,und aus Zofingen Ringier-Seelmatter, Hauptmann
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Senn und Oberſt Imhof, um den Gefangenen,deren Zahlſtetig wuchs, Wäſche,

Hausrat, Lebensmittel und Bücher anzubieten, was mit Dank angenommen

wurde, insbeſondere mit Hinſicht auf Bettzeug. Nun wurdeesſtiller und

einſamer.

Die Haft war anfangs ſtreng. Von Bern hatte der Kommandant, Haupt—

mann Rigal,eine Inſtruktion erhalten, in der ihm zwar eine humane Behand—

lung der Gefangenen anbefohlen und die Sorgefürihre Geſundheit übertragen,

zuerſt aber ihre ſichere Verwahrung auferlegt war. Derſchriftliche Verkehr

hatte durch offene Briefe zu erfolgen, die nicht über Politik handeln durften

und dem Kommandanten vorzulegen waren. Dieſer hatte die Befugnis, Un—

paſſendes nach Gutdünken ganz oder zeitweilig zurückzuhalten, und den Befehl,

allfällige Briefe politiſchen Inhalts an General Eppler in Solothurn zu Handen

Ney's abzuliefern. Mündlicher Verkehr mit Verwandten und Freunden hieng

von der beſonderen Erlaubnis des Kommandantenab,derdie Beſucherzulaſſen

oder abweiſen konnte und unter allen Umſtänden jeden Mißbrauch zuverhin—

dern hatte.

Gegen dieſe Beſtimmungen war an undfürſich nichts einzuwenden, ſofern

ſie verſtändig durchgeführt wurden. Aber gerade daran fehlte es. Der un—

gebildete und mürriſche Kommandantlegte ſie in einem Sinne aus, den die

Verhafteten als ärgerliche Plackereiempfanden. Ihr Zimmerdurften ſie gar

nicht verlaſſen, nicht einmal, wenn es gereinigt wurde. Machten Bedürfniſſe

es trotzdem nötig, ſo mußte beſondere Erlaubnis eingeholt werden. Das Verbot

politiſcher Mitteilungen in den Briefen wurde auch aufBerichte über die Ereig—

niſſe bei den Verhaftungen mit allem, was drum und dranhieng, ausgedehnt.

Von denruhiggehaltenen Briefen, die Hirzels Sohn anſeinen Vaterſchrieb,

kamen im Anfanggerade die umfangreicheren dem Empfängernicht zu; ebenſo

wie auch Briefe des Seckelmeiſters ihr Ziel nicht erreichten. Die Beſucher

wurden mißtrauiſch überwacht und nurfürkurze Zeit, etwa eine Viertelſtunde,

zugelaſſen. Der Kommandantodereiner ſeiner Offiziere oder der Kompagnie—

ſchreiber war die ganze Zeit anweſend, und die Unterhaltung mußtefranzöſiſch

geführt werden, obgleich es leicht geweſen wäre, aus der helvetiſchen Beſatzung

einen Aufpaſſer heranzuziehen. Als an einem der erſten Tage Hartmanns

Gattin mit einer Freundin zum Beſuch kam, führte der Kommandant, der

gerade betrunken war, ſie wohl ins Zimmer,geſtattete aber keine Unterhaltung.

Den einen der Abgeordneten des Kantons Zürich an die Konſulta, Jakob

Heinrich Meiſter, der mit ſeinem Freunde alt Zunftmeiſter Bürkli auf der

Durchreiſe vorſprach, durfte Hirzel nur in der Küche empfangen undnicht ein—

mal Reding vorſtellen. Dasſchreckte, als es bekannt wurde, andere Durch—

reiſende von Verſuchen, die Gefangenen zu ſehen, ab und nahmdieſen ſo ſehr

das Vergnügen an den Beſuchen, daß ſie mitunter lieber auf ſolche verzichtet



14 

hätten. Allerdings machte ſich daneben auch etwa freundliche Rückſicht geltend,

ſo z. B. als der franzöſiſche Lieutenant, der Zellweger eskortiert hatte, ſich

vom Kommandantendie Feſtung zeigen ließ, um dadurch den Gefangenen ein

Stündchen ungeſtörter Ausſprache mit Thormann, May und Hirzels Sohn,

die gleichzeitig eingetroffen waren, zu ermöglichen.

Als ganz beſonders ärgerlich wurde empfunden, daßaufſpeziellen Befehl

Ney's am 17. November AufderMaurtagsüber von ſeinen Gefährten getrennt

und in dem Schlafzimmer, das er mit Würſch und Matthysteilte, konſigniert

wurde. Mitphiloſophiſcher Ruhe fügte er ſich in ſein Los. Die andernaber,

die den muntern Erzähler und witzigen Geſellſchafter nur ungern vermißten,

fühlten ſich durch die ſcharfe Maßregelſelber getroffen.

Gegen AufderMaurhatte ſich in den helvetiſchen Kreiſen und beim fran—

zöſiſchen Militär mancherlei Groll geſammelt. Man warfihmvor, in Freiburg

das Landhaus deshelvetiſchen Generals Vonderweid geplündert und ſich auch

andere ähnliche Gewalttätigkeiten erlaubt zu haben. Danebenhatte namentlich

der folgende Vorfall viel zu reden gegeben. Als am 17. September die hel—

vetiſche Regierung in Bern vor demkleinen, aber energiſch geführten Häuflein

der berniſchen Aufſtändiſchen kapituliert hatte, war ihr und ihren weiter oſtwärts

befindlichen Truppen freier Abzug in die Kantone Freiburg und Waadt be—

willigt und ein Waffenſtillſtand vereinbart worden bis zu dem Moment, da die

helvetiſchen Truppen auf Freiburger Gebiet angelangt ſeien. Entgegen dieſer

Abmachung,die ja allerdings nicht von der Tagſatzung getroffen worden, aber

trotzdem für ſie verbindlich war, hatte AufderMaur in Burgdorf neun auf dem

Rückzug begriffene helvetiſche und waadtländiſche Kompagnieneingeſchloſſen und

ihnen ihre Waffen und Munitionsvorräte abgenommen.

Zudem vermochte, wieesſcheint, der exzentriſche Mann ſeine Zungenicht

zum beſten im Zaum zu halten. Manerzählte ſich, daß er dem General Séras,

der ſeine Verhaftung anordnete, geſagt habe: Moi, je suis un homme bre,

mais vous, vous étes l'esclave d'un tyran, und dieſer habe bei ſeiner und

Redings Ablieferung in Zürich dem Regierungsſtatthalter bei der Beſtimmung

des Unterkunftslokals bemerkt, daß man ſie ins Korrektionshausſtecken ſollte.

Zwarſtellte AufderMaur die Äußerung gegen Séras in Abrede, erhabedieſen

gar nicht geſehen, und berief ſich dabei nicht nur auf Reding, von dem er nie

getrennt worden ſei, ſondern auch auf die beiden escortierendenfranzöſiſchen

Offiziere. Séras ſelbſt, mit dem Hirzels Sohn eine Unterredunghatte, wollte

an der Verfügung keinen Anteil haben. Aber ſo ganz mochte die Rede doch

nicht aus der Luft gegriffen ſein; wenigſtens hielt Thormann für nötig, ihn

durch Reding zur Vorſicht mahnen zulaſſen.

Mit der Abneigung Ney's gegen AufderMaurhieng zweifellos zuſammen,

daß er und Reding angewieſen wurden, die Bedienten, die ſie mitgebracht und
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aufder Feſtung einquartiert hatten und durch deren Anweſenheit ſie ſich und

ihren Gefährten manche Bequemlichkeit verſchaffen konnten, zu entlaſſen.

Thormannmachte nach ſeiner Rückkehr von dem Beſuche in Aarburg Ney
Vorſtellungen über dieſe peinlichen Einſchränkungen. Ces messieurs,ſagte er,
ne se plaignent de rien, mais il me paraft que des personnes de leur état
quĩ — avertis cinq jours à l'avance et munis des passeports nécessaires

pour partir — se sont laissés arrôter de plein gré, mériteraient de n'éêtre

pas assujettis à une gêne aussi inutile et désagréable. Ils ont une terrasse

attenante à l'appartement qu'ils occupent, dont on pourrait leur accorder

la libre jouissance, sans le moindre risque, et leur donneérait la facilité de

satisfaire leurs besoins sans éôtre obligés de la demander chaque fois. D'ail-

leurs vous leur feriez ouvrir toutes les portes: personne ne sortirait; j'en

réponds de ma tôte et je me signe si l'on veut.

Ney empfing Thormannhöflich, bewilligte, daß Oberſt May die Gefan—

genen aufſuchen dürfe — wasnicht hinderte, daß der Hauptmannihn beim nächſten

Beſuch wieder gleich kurz hielt. Gegen AufderMaurerwieserſich jedoch ſehr

eingenommen: J'ai fait séparer M. AufderMaur à cause de ses rapines; döôs

qu'il les aura restituées, il sera réuni avec ces messieurs; worauf Thormann

ſeine Verwunderungausdrückte, daß man ihmnicht den Prozeß mache,anſtatt

ihn zum voraus zu beſtrafen. Im übrigenließ ſich der Generalaufnichts ein;

er bemerkte, vielleicht würden die Gefangenen baldfreigelaſſen, da er auf ſeinen

Bericht an den Konſul Cambacérès, der demerſten Konſul nachgeſchickt worden

ſei, in wenig Tagen Antwort erwarte. Dagegen verſprach ſein Adjutant, zu

geeigneter Stunde die Erlaubnis zum Betreten der Terraſſe zu erwirken, und

ſcheint damit in der Tat Erfolg gehabt zu haben; denn von Ende November

an konnten die Gefangenen ſich frei darauf ergehen. Auch darin mochteſich

eine günſtige Wirkung der Vorſtellungen äußern, daß wenigſtens Redingſeinen

Bedienten beiſich behalten durfte.

Als Thormann ſah, daß die Haft wohlnoch einige Zeit dauern werde,

ſuchte er ſich den Gefangenen auf andere Weiſenützlich zu erweiſen. Mit Oberſt

May undRobertJennerboterſich als Stellvertreter für Reding, Hirzel und

Zellweger während 14 Tagen an,damitdieſe inzwiſchen zu Hauſe ihre Ange—

legenheiten ordnen könnten. Das Anerbieten wurde jedoch ſowohl von den

Gefangenen, die fanden, auf den aufopferungsvollen Vorſchlag nichteintreten

zu dürfen, als auch von Ney abgelehnt; von letzterem mit dem Bemerken:

J'attends au premier jour une réponse de Paris à leur é6gard et je ne puis

dénaturer la mesuré.

Eine günſtigere Wendung trat ein, als Anfang Dezember dermürriſche

Rigal mit ſeiner Kompagnie abberufen unddurch einen Nachfolgererſetzt wurde,
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der ſchon beim erſten Beſuch den Eindruck eines jovialen Mannes machte und

trotz ſeines anſehnlichen und wohlgerundeten Bauches ſehr munter und tätig zu

ſein ſchien. Hauptmann Gros, von der 142. Halbbrigade,ſtellte ſich gleich von

Anfang auf den Fußfreundlichen Verkehrs, indem er Hirzel Grüße auftrug an

ſeinen ehemaligen Amtsgenoſſen, den Seckelmeiſter Hans Konrad vonEſcher,

bei dem er vor kurzem einquartiert geweſen ſei. Jeden Tagſtattete er den

Gefangenen ſeinen Beſuch ab,unterhielt ſich mit ihnen, händigte ihnen mitunter

die Briefe uneröffnet ein und ließ ſich von ihnen etwa auch zum Eſſen ein—

laden. Er verſprach ihnen, ihr Los möglichſt zu erleichtern und ſich namentlich

dafür zu verwenden, daß AufderMaurs Einzelhaft aufgehoben werde, was

wirklich kaum eine Woche ſpäter erfolgte. Zugleich aber baterſie, in ihren

Briefen ſeiner keine Erwähnung zu tun, und zwarnichtſeinet- ſondern ihret—

wegen; denn er habenebenſich helvetiſche Truppen, die, wie die Einwohner

von Aarburg, den Verhafteten nicht günſtig geſinnt ſeien. Sein Beiſpiel wirkte

auf die Unteroffiziere und die Mannſchaften zurück, die ebenfalls freundlicher

waren, als die frühern, die Türe nicht immerabſchloſſen, ſich nichtimmer miß—

trauiſch oder ängſtlich herandrängten, wenn die Wirtsleute die Speiſen brachten.

DerUnteroffizier, der am erſten Tage die Wache hatte, wäreſogarbereit ge—

weſen, AufderMaur beiſeinen Gefährten ſpeiſen zu laſſen, wenndieſer nicht

erklärt hätte, die offizielle Erlaubnis abwarten zu wollen.

Die Stimmung wurdenunmehrbehaglicher. Manhatte nicht mehr über

verloren gegangene Briefe zu klagen. Immerhin warderBriefwechſel mit Zürich,

der Sicherheits halber nicht durch die Poſt, ſondern durch dritte Hände gieng,

nicht allen Fährlichkeiten enthoben. Begegnete es doch einmal, daß ein Brief

Hirzels eine Woche, nachdem er geſchrieben, vom Lenzburger Boteneröffnet in

einer Schenke bei der Sihlbrücke abgegeben wurde.

Nur die Beſuche unterlagen ſtets noch gewiſſen Schwierigkeiten. Die An—

nahme war anfangs dem Kommandanten überlaſſen geweſen. Dann hatte man

für gut befunden, eine höhere Inſtanz zu bezeichnen. Es hieß, die Beſucher

hätten entweder bei Ney in Bern, oder bei General Eppler in Solothurn, oder

bei General Barbou in Zürich um Erlaubnis einzukommen. DieBewilligungen

wurden ſtets anſtandslos erteilt. Nur Eppler, der ſich vom einſtigen Unter—

offizier im Regiment Salis-Samaden zum General emporgeſchwungenhatte,

ließ ſich einmal wohl durch ſeine patriotiſchen Gefühle verleiten, unter Beru—

fung auf Ney einen Abſchlag zu erteilen, mußte es aber erleben, von dieſem

desavouiert zu werden, als die Geſuchſteller ſich nach Bern wandten.

Hauptmann Groskonntedieſe Übelſtände nicht abſtellen, aber erſuchteſie
einzuſchränken. Er ſah nicht ſtreng darauf, daß nurfranzöſiſch geſprochen wurde,

trieb die Beſucher nicht ſo raſch wieder weg, ſondernließſich gefallen, daßſie

längere Zeit blieben, geſtattete ihnen, falls ſie von weiter her zugereiſt waren,
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bis abends 9 Uhr zuverweilen, undließ ſie zeitweilig mit den Gefangenen

ganz allein.

Dieſe Nachſicht war im Hinblick auf die allgemeine Lage wohlzurecht—

fertigen. Die Franzoſen hatten nirgends Widerſtand gefunden. Dieföderaliſtiſche

Bewegung war nach der Auflöſung der Tagſatzung ganz in ſich zuſammen—

gefallen. Die Wahlen in die Konſulta waren an deneinen Ortenraſcher, an

den andern widerwilliger, aber allenthalben ruhig vor ſich gegangen, die Teil—

nehmer — Abgeordnete und Freiwillige — ſpäteſtens Anfangs Dezember in

Paris eingetroffen, wo am 10. die Verhandlungen unter dem Vorſitz Barthélemys

mit Verleſung eines Schreibens Bonapartes eröffnet wurden und wo nun über

das Schickſal des Landes beraten wurde, während zu Hauſedie wiedereinge—

ſetzte unitariſcheRegierung ſich nur geringen Anſehenserfreute.

Auch die obern Inſtanzen fiengen an, die Dinge auf Aarburg gehen zu

laſſen, und als einmal — nicht von Ney, ſondern vermutlich von Eppler —

wieder eine ſchärfere Praxis angeordnet wurde, hielt ſie nichtlange voc. So

konnte es geſchehen, daß der Wechſel der bewachenden Kompagnien ſtets nur

eine Verbeſſerung der Lage brachte, da auch die folgenden Kommandanten

höfliche, gefällige und freundliche Offiziere waren. Auf Kapitän Grosfolgte

Mitte Dezember Kapitän Dubois, der ſich täglich zur Unterhaltung am Kamin

einfand, mancherlei zu erzählen wußte und gerne die Zeitungeneinſah, die die

Gefangenen erhielten. Mitte Januar trat an ſeine Stelle Kapitän Martinez.

Der erklärte ganz offen, daß er ſeine Vorſchriften nicht wörtlich aufzufaſſen,

bei den Beſuchen nicht immer zugegen zu ſein undſeine Naſenicht in die Briefe

zu ſtecken gedenke; denn wenn die Gefangenen hinter ſeinem Rücken korreſpon—

dieren wollten, ſo wüßten ſie ſicherlich Gelegenheit dazu zu finden. Er bot

ſogar Hand dazu, daß für die Freunde und Geſinnungsgenoſſen aus der Nähe,

zu denen ſich im Laufe der Zeit auch Vater und Bruder deseinen der beiden

Solothurner Deputierten an der Konſulta, Frey von Olten, geſellten, wöchent—

lich ein offener Tag beſtimmt wurde, daſie freien Zutritt hatten. Abends

nahm er häufig am Whiſt Teil. War er ausnahmsweiſeeinmalſchlechter Laune

und geneigt, den offenen Tag zuvergeſſen, ſo verfehlten einige Flaſchen Wein

ihre Wirkungnicht.

Die auf dem ganzen Kontinentherumgeſchlagenen Offiziere wußten augen—

ſcheinlich den Verkehr mit gebildeten und einſichtigen Männern zuſchätzen.

Machte doch ſogar einer der Huſarenoffiziere, die ſeinerzeit die Gefangenen

von Zürich nach Aarburg geleitet hatten, ihnen im Januar von Olten aus, wo

er in Garniſon lag, mit einem Kameraden einen Beſuch. Ebenſo ein anderer

aus Aarau, ein geborener Béarner, der die gute Aufnahme rühmte,die er bei

Landvogt Hirzel im Bleicherweg gefunden habe, und dannerzählte, wie er bei

einem ſpäteren Beſuch von dieſem mit großer Zurückhaltung aufgenommen
2
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worden ſei, bis er auf ſeine Frage erfahren habe, daß ihm die Verhaftung

eines Verwandten ſehr nahe gehe. WiedieOffiziere, ſo ſtellten ſich auch die

Soldaten freundlich zu den Bewachten. Hieltendieſe ſich auf der Terraſſe auf,

ſo machte die untenſtehende Wache ſie auf Beſucher aufmerkſam, die auf der

Landſtraße herangefahren kamen, und in der Zeit des Karnevalsführten ſie

die einſtudierten Tänze und Pantomimen auch vor den Verhafteten auf.

V

Die Gefangenen hatten ſich, wie nicht anders zu erwarten, ſelbſt zu be—

köſtigen. Eine der erſten Sorgen nach der Ankunft auf Aarburg wardeshalb

die der Ernährung. Am nördlichen Fuß des Schloßhügels, innerhalb der

Ringmauern, in der Nähe des Oltener Tores lag das Gaſthaus zur Krone,

das Hauptgaſthaus des Städtchens, das ſpäter, als die Eiſenbahn entſtand,

zum Bahnhof verlegt wurde. Mitſeinem Inhaber, namensStreichenberger,

wurdegleich in den erſten Tagen vereinbart, daß er das Eſſen zu liefern habe.

Von dem Grundſatz aus, daß Mäßigkeit Gefangenen ganzbeſonders zieme,

wurden nur zwei Mahlzeiten beſtellt, auf 9 Uhr das Frühſtück und auf 8 Uhr

das Mittageſſen. Die Pauſe dazwiſchen erſchien jedoch bald zu lang. Es

wurde ein zweites Frühſtück auf 12 Uhr angeſetzt. Ganzvonſelbſtſchob ſich

damit das Mittageſſen etwas hinaus, was ſchon aus dem Grundevorteilhaft

war, da in der Zeit der kurzen Tage das Tageslicht um ſobeſſer ausgenützt

werden konnte. Mitunter, wenn im Gaſthaus viel zu tun oder auf der

Feſtung Beſuch war, konnte es 6 Uhr werden, bis das Eſſen oben anlangte,

was der hungrige Magenallerdings nicht als Annehmlichkeitempfand. In

ganz beſonderen Fällen, z. B. am Berchtoldstag oder als einmal ein Hoch—

zeitspaar zu Beſuch war, ſpeiſte man um 12 Uhrzu Mittag,kehrte aberſofort

zur gewohnten Einteilung zurück, da zu viel von der wertvollen Tageszeit

verloren gehe. Abends wurde vor dem Zubettgehen noch eine Taſſe Tee ge—

trunken, mitunter auch ein Punſch, wobei es dann vorkommen konnte, daß

eine zu kräftige Miſchung eine ſchlechte Nacht zur Folgehatte.

Die Umſtändlichkeit, die mit dem dreimaligen Transport der Speiſen über

den langen und hoch hinaufführenden Weg verbunden war, führte bald dazu,

daß nur noch die Hauptmahlzeit aus der Krone bezogen wurde, die übrigen

aber auf der Feſtung ſelbſt zubereitet wurden. Daserſte Frühſtück beſtand

aus Kaffee oder Schokolade, vornehmlich ſpaniſcher. Das zweite war ein Gabel-—

frühſtück. Die Hauptaufgabe dabei fiel wohl Redings Diener Joſeph Maria

zu. Aber in demtäglichen Einerlei brachte die Sorge um die Ernährung auch

den Gefangenen ſelber willkommene Abwechslung. Zellweger und AufderMaur

ließen es ſich nicht nehmen, bei gewiſſen Gelegenheiten, wenn Beſuche im

Städtchen über Nacht blieben und ſich oben wieder zum Frühſtück einſtellten,
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die Schokolade eigenhändig zu bereiten und zu dem Endefrühzeitig aufzu—

ſtehen.

Dieſe Regelung der Ernährungsfrage wurdeſehr erleichtert durch die An—

lage eines kleinen Proviantmagazins. Daspeinliche Aufſehen, das die Ver—

haftungen weitherum verurſacht hatten, äußerte ſich ſofort in praktiſcher Be—

tätigung der Teilnahme, die man mit den Gefangenen empfand, indem man

ihnen von allen Seiten her wohlſchmeckende Spenden zukommen ließ. Aus

Zürich z. B. lief von einer Badegeſellſchaft, die ſich in Imnau getroffen

und zu der auch Hirzel mit ſeinen Töchtern gehört hatte, ein Kiſtchen mit

Würſten, Schweinefleiſch, Tee, Zitronen, Rum u. ſ. f. ein. Eſcher im Wollenhof

lieferte die einzige Ananas ab, die ſein Garten getragen hatte. Ein anderer

Geber ſandte friſche und kandierte Früchte; aber fatalerweiſe löſte ſich während

des Transportes der Zucker in Syrup auf, der den ganzen Inhalt der Sen—

dung überzog. Von Redings Schwager Caſtell giengen Salami, von den

Damender Zofinger Freunde Backwerk und Früchte ein u.ſ.f. u. ſ.f.

Auch Trankſameſtellte ſich in nicht minder großer Mannigfaltigkeit ein.

Schon in Zürich hatte Hirzel auf die Reiſe eine Sendung vonetlichen Flaſchen

Kapwein, einem Dutzend Flaſchen trefflichen Landweins und ſchönen Früchten

erhalten, begleitetvon folgender Widmung:

Mild undkräftig zugleich, wie die Seelen der würdigſten Männer,
Schuf der allmächtige Gott dieſen belebenden Saft.

Beſſer ſchickt ſich kein Wein, als dieſer, für edle Gefangne,

Beſſer für ſie ſich kein Toaſt, als der Name des Weins:

Denn er wuchs an dem Kap der Guten Hoffnung, man nennt ihn —

Doch Ihr wißtja ſchon lang, was Konſtantiaheißt.

Der Abſender, der ſich nur mit H. unterzeichnete, war vermutlich der

Profeſſor und nachmalige Chorherr Heinrich Hirzel. Mit Behagen wurde am

Abend des zweiten Tages nach der Ankunft auf Aarburg der Inhalt der

erſten Flaſche vertilgt. Daneben erhielten die Gefangenen alten Seewein von

Junker Wyß (vermutlich einem der beiden David v. Wyß), Markgräfler, Syra—

kuſaner und Malaga, den dermitHirzel befreundete Ratsherr Peter Viſcher—

Saraſin von Baſel bei einem Beſuch mitbrachte, provenzaliſchen Wein von

Ringier⸗Seelmatter in Zofingen, Champagner und Liqueur von Oberſt Imhof

in Zofingen, Ryfwein d. h. Waadtländer von Hauptmann Suter in Zofingen

u. ſ. f. Scherzhaft ſchrieb Hirzel an Frau Viſcher: „Ihr Beiſpiel pon milder

Wohltätigkeit hat dergeſtalt um ſich gegriffen, daß von Trogen, Schwyz und

Zofingen Wein- und Liqueur-Proviſionen aller Art uns zugeſtrömt ſind und

wir im Gutleben ſchwimmen, ſo daß, wenn wirnicht weiſe wären, wir uns

zu Aarburg zu Todtrinken könnten: ein Ereignis, das manchenerfreulich,

für uns aber garnicht ehrenvoll ſein würde.“
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Dazu kamenBeſtellungen, die die Gefangenen ſelber aufgaben. Zellweger

ließ von Hauſe Schokolade, Salami und Marasquino u. ſ. f., aus Baſel, Bur—

gunder und Rum kommen; AufderMaurbeſtellte Kirſchwaſſer, Hirzel zu wieder—

holten Malen Schokolade und Tee.

Als Verwalter dieſes Proviantmagazins amtete Zellweger.

Beſondere Verdienſte um die Geſellſchaft erwarb ſich Mathys, der ſich aus

Gründen der Sparſamkeit auf eigene Fauſt beköſtigte, indem er ſich der

helvetiſchen Beſatzung anſchloß, ausnahmsweiſe aber ſeine Kochkunſt den

vornehmeren Genoſſen zur Verfügung ſtellteund ihnen, wenn Gäſte da waren,

zum zweiten Frühſtück eine Suppe oder gewiſſeſpezielle Gerichte, einen Riſotto

oder eine Mineſtra, kochte, die jeweilen gebührende Anerkennung fanden. Am

Berchtoldstage bereiteteer das ganze Mittageſſen. Als ungebetene Proviant—

vertilger pflegten ſichetwa Mäuſe einzuſtellen, gegen die dann vermittelſt der

Mäuſefalle ein Feldzug eingeleitet wurde, wobei ſich die Verhafteten der Ähn—

lichkeit des Schickſals bewußt wurden, das auch ſie in die Falleeingeſchloſſen

habe.

Ebenſo mußte für andere Bedürfniſſe geſorgt werden; denn auch auf Aar—

burg ſpielte z. B. Rauch- und Schnupftabakkeine geringe Rolle.

Waresindieſer Hinſicht mit dem äußeren Menſchennicht ſo ganzſchlecht

beſtellt, ſo mußte man ſich nach einer anderen Seite recht eingreifende Ände—

rungen gefallen laſſen, die Hirzel in einem Briefe an Frau Viſcher launig be—

ſchreibt. Er hatte darin ſoeben um einige Flaſchen Wein aus dem ihm wohl

von früher her bekannten Saraſinſchen Kellerbeſcheidentlich gebettelt, „geguzlet“

wie er ſich ausdrückte, und fährt dann fort: „Sieſehen, meine liebe Freundin,

daß ich mir ordentlich die Zudringlichkeit eines Arreſtanten angewöhnt habe.

Auch habe ich im Äußeren das Anſehen eines ſolchen; denn da man uns an—

fänglich keinen Domeſtiken zur Bedienung laſſen wollte, ließ ich meine Hinter—

haare abſchneiden, damit ich mein Haupt ſelbſt beſorgen könne. Ich waſche

ſolches auch jeden Morgen mit kaltem Waſſer und befinde mich ſo wohldabei,

daß das Jakobiner-Ausſehen, welches das abgeſtutzte Haar mir gibt, dagegen

gar nicht in Betracht kommt.“ Den abgenommenen Zopfſandte er nach Hauſe,

wo, der Sitte der Zeit gemäß,allerlei kleine Andenken daraus hergeſtellt wur⸗

den. Der das Werkvollbracht hatte, war der Kompagnie-, Perruquier“, dem

ſich die Gefangenen auch zum Raſieren anvertrauten. „Statt wohlriechender

Seifenkugeln, bemerkt Hirzel in ſeinem Tagebuch, bedient man ſichzu Aarburg

gewöhnlicher viereckiger Seifenſtücke, deren Enden freilichim Anfang mit den

Backenknochen in unangenehme Berührung kommen; baldabervertragen dieſe

ſich auch mit dieſer vierſchrötigen Form. Indeßhatſich die Geſellſchaft doch

ein beſonderes Stück Seife angeſchafft, um nicht mit dem Bärten der ganzen

Kompagnie in ein zu nahes Verhältnis zu kommen.“
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Bei aller Unmöglichkeit, für andere Zwecke, wie Vergnügungen u. ſ. f.

Ausgaben zu machen, undbeialler Reichhaltigkeit der geſchenkten Naturalien

bedeutete der Unterhalt auf eigene Koſten doch eine große Ausgabe für die

Beteiligten. Für die Einrichtung und kleinere Bedürfniſſe waren ebenfalls

mancherlei Anſchaffungen zu machen. Wo und wofür immerdie Gefangenen

die Dienſte anderer in Anſpruch nahmen, geſchah es in ihrer Eigenſchaft als

ehemalige Staatshäupter, von denen man auch in der Bemeſſung der Ent—

ſchädigung eine entſprechende Vornehmheit erwartete. Dazu kam, daß gerade

bei Anläſſen, wie ſie die Verhaftungen darſtellten, eine Maſſe von Mäulern

und Gurgeln zubefriedigen waren, die in ihren Bedürfniſſen keineswegs be—

ſcheiden waren. Die Offiziere pflegten hierin ihren Untergebenen mit dem

beſten Beiſpiel voranzugehen. Hatten ſie doch ihrerſeits an ihren Generälen
treffliche Vorbilder.

Auf der anderen Seite hatten die Stürme der Revolution, die Anleihen,

die durch Maſſena den früheren Magiſtraten der Städte auferlegt worden

waren, die allgemeine Lähmung von Handel und Verkehr gerade dem Ver—

mögen mancher früheren Regierungsmitglieder ſchwer zugeſetzt. Auch von den

Verhafteten befanden ſich nicht alle in den weiten Verhältniſſen Zellwegers.

Aber die Teilnahme mit ihrem Losſprach ſich erfreulicherweiſe nicht nur in

der Sendung von Lebensmitteln, ſondern auch in nachhaltigerer Unterſtützung

aus. Hirzels Geſchwiſter griffen mit einem anſehnlichen Betrag helfendein.

Zu noch lebhafterer Freude und Genugtuung mußtegereichen, daß auch ano—

nyme Geſchenke einliefen. Als Hirzels Sohn im Gaſthaus zum Storchen die

Rechnungbegleichen wollte, die aus der Beköſtigung während der im zürche—

riſchen Rathaus verbrachten Tage entſtanden war, hielt man ihn anfangs be—

ſtändig hin und gab ihm aufſein Drängenſchließlich zur Antwort,esſeialles

ſchon berichtigt. Ganz groß war die Überraſchung, als Hirzels Tochter eines

Tages 60 Louisdors zugeſandt erhielt mit der Beſtimmung „zur Beſtreitung

der Unkoſten der Deportation“ und dem Erſuchen,ſich jede Nachforſchung, die

doch nur vergeblich ſei, zu erſparen. Soſehrſich Hirzel dieſer Teilnahme

freute, ſo glaubte er doch für ſich keinen Gebrauch von dem Geſchenk machen

zu dürfen; er wies den Sohn an,es der Hülfsgeſellſchaft zu übergeben.

V.

Wenn fünf Perſonen durch Wochen und Monate im gleichen Raum zu—

ſammengeſperrt und beſtändig aufeinander angewieſen ſind, keiner dem andern

ausweichen kann und jeder immerdiegleichen Geſichter ſieht, ſo bedarf es

nicht geringen Taktes, einander nicht überdrüßig zu werden. Augenſcheinlich war

ſich die Geſellſchaft dieſer Schwierigkeit nicht unbewußt. Inrichtiger Einſicht

wurde, abgeſehen von den Mahlzeiten, auch für die übrige Zeit der Tag mög—
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lichſt regelmäßig eingeteilt und dabei jedem Einzelnen die Möglichkeit gewahrt,

ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen; denn gerade darin lag die wichtigſte Voraus—

ſetzung dafür, daß das beſtändige Zuſammenleben nicht als tötende Langeweile

empfunden wurde.

Um Uhrungefährpflegte man ſich zu erheben, wobei ſchon beim An—

kleiden das Geſpräch auf die verſchiedenſten Gegenſtände kam. Nach dem Früh—

ſtück folgte ein Spaziergang auf der Terraſſe, den Hirzel gewöhnlich bis auf eine

Stunde ausdehnte und während deſſen die Frau des Abwarts das Zimmer in

Ordnungbrachte. Hernachſetzte man ſich an den „Kanzleitiſch“ undvertrieb ſich

die Zeit mit Leſen und Schreiben. Hatte die Poſt gerade Briefe und Zeitungen

gebracht — ein Unteroffizier pflegte ſie unten abzuholen —, ſo vergieng mit

dem Studium der Neuigkeiten und dem Beantworten der Briefe der Vormittag

oft ſo raſch, daß unverſehens die Zeit zum zweiten Frühſtück da war.

Hirzel führte einen ziemlich lebhaften Briefwechſel mit ſeinem Sohn und

ſeinen Töchtern, daneben auch mit Viſcher und deſſen Gattin, mitdenenerſeit

dem Jahr 1792, da er zur Zeit der Kriegswirren am Oberrhein alseidge—

nöſſiſcher Repräſentant in Baſel weilte, eng befreundet war. Auf das Leben

der Gefangenen werfen die Briefe an die „Frau Gevatterin“ — Hirzel war Pate

des dritten Töchterchens — manches humoriſtiſche Streiflicht. Vornehmlich aber

benutzte er den Vormittag dazu, das Tagebuch, das er in den erſten Tagen

angefangen hatte, nachzuführen. Mitbehaglicher Breite zieht alles, was die Ge—

fangenen bewegte, äußere Erlebniſſe und Geſprächsgegenſtände, vor dem Leſer des

ca.700 Seiten ſtarken Oktavbandes vorbei. Immerhinlegteſich der Schreiber
doch eine gewiſſe Zurückhaltung auf. Wennerſich nichtſelber ausdrücklich

einen alten Brauſekopf nennte, ſo würden wir es aus dem Tagebuch nicht er—

fahren. Diepolitiſchen Angelegenheiten ſind ruhig behandelt. Über das innere

Empfinden wird verhältnismäßig wenig geſprochen, den verſchiedenen Stim—

mungen nie erregter Ausdruck gegeben. Das empfahl ſich ſchon aus dem

Grunde, weil die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen war, daß das Tagebuch in

unrichtige Hände gerate. Der Verfaſſer hatte deshalb die Vorſicht, zu ver—

ſchiedenen Malen ſich darbietende Gelegenheiten zu benutzen, umdiebeſchriebenen

Bogen nach Hauſe zu ſenden, woſie unter Siegel bis zuſeiner Rückkehr liegen

bleiben mußten.

Die Aufzeichnungen Hirzels pflegte Würſch jeweilen abzuſchreiben.

Der Nachmittag wurde häufig mit einem Spaziergang auf der Terraſſe

eingeleitet und die Zeit bis zum Mittageſſen mit irgendwelchen Beſchäftigungen

verbracht. Der Abend warausſchließlich der Unterhaltung gewidmet, wobei

Kartenſpiel und Geſpräch miteinander abwechſelten. Nicht alle verſtandenſich

auf die Karten. Reding mußte ſich im Whiſt unterrichten laſſen, wobei es

nicht an Gelegenheit zum Lachen fehlte, was, wie man fand,recht wohl—
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tätig auf die Verdauung einwirkte. Beim Tee fand die Unterhaltung ihren

Abſchluß. Nur wennſie ganz eifrig war, führte ſie vor dem Zubettegehen

vielleicht noch zu einem Standgeſpräch.

Der Sorgen umdieStaatsleitung ledig, erfreuten ſich die Parteihäupter

in der Regel eines guten Schlafes, aus demſie ſich nicht einmal, wenn der

Sturm dasFenſter aufſtieß oder ein beträchtliches Stück des Kaminſchoßes

herunterfiel, aufſchrecken ließen.

Die Nähe von Schöftland und Zofingen erwiesſich auch fürdiegeiſtigen

Bedürfniſſe als höchſt wertvoll. Die dortigen Freundeſtellten nicht nur Hausrat,

ſondern auch ihre Bücher zur Verfügung. Ausderkleinen Bibliothek Jenners

erbat Hirzel nach Durchſicht des eingeſandten Kataloges gleich in den erſten

Tagen für ſich und ſeine Freunde folgende Werke: „Orlando furioso; Divina

Comedia; Youngs Nachtgedanken, engliſch; Garve, vertraute Briefe; Boc—

caccio; Kerſtens, Mathematik; Wild, Geometrie und Rechenkunſt; Trigono—

metrie; Mahler, Algebra; Bibliothèque britannique.“ Von zu Hauſeliefen Zeit—

ſchriftenhefte ein, deren Inhalt, wie man wußte, die Gefangenenintereſſierte.

Vom Geiſtlichen des Städtchens wurde ein Band Predigten des bekannten

Kanzelredners J. G. Zollikofer in Leipzig, eines St. Gallers, entlehnt. Jeden

Sonntag Vormittag wurde daraus eine Predigt vorgeleſen, an der die drei

Katholiken und zwei Proteſtanten ihre gemeinſame Erbauung fanden.

Daneben warder Sinnbegreiflicherweiſe ſtark auf Neuigkeiten gerichtet.

Aus Schöftland, Zofingen, Thunſtetten und woher man nurkonnte, wurden

Zeitungen erbeten. Traf ein Pack ſolcher ein, ſo ſetzte man ſich ſofort zum

Studium hin. Selbſt engliſche Zeitungen fanden ihren Weg in die Feſtung.

Auch ſonſt ſuchte man ſich Nachrichten zu verſchaffen. „Die Staatsgefangenen

hier ſind ſehr auf Neuheiten erpicht“, ſchrieb Hirzel an Frau Viſcher; „wenn

daher der Herr Gevatter dergleichen von Paris oder ſonſtwoher erfahren könnte,

würde er uns durch die Mitteilungſehrverpflichten.“

In Hirzel beſaß die Geſellſchaft einen tüchtigen Mathematiker, der ſich

von jeher in ſeinen Mußeſtunden insbeſondere mit Algebrabeſchäftigte und

ſpäterhin, nachdem er ſich vom öffentlichen Leben zurückgezogen hatte, ſeine

philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien ſtets durch Löſungen algebraiſcher Auf—

gaben unterbrach und ſeinen Enkeln Mathematik-Unterricht erteilte. Mitdieſer

Begabungverkürzte er auch ſeinen Genoſſen öfter die Zeit, indem ereinzelne

gelegentlich in mathematiſchen Fragen unterwies oder mathematiſche Scherz—

aufgaben ſtellte und löſen half.

An Angelegenheiten perſönlicher Art, die den Einen beſchäftigten, nahmen

auch die andern Teil. Als Zellweger die Baupläne ſeines neuen Wohn—

hauſes, das ohne das Mobiliar auf ca. 80,000 fl. veranſchlagt war, zu—

geſandt erhielt, wurden ſie auch von den Genoſſen mitEifer ſtudiert. Auch
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ſonſt wurde hervorgeſucht, was zur Unterhaltung dienen konnte. AufderMaur,

der Reding als Flötenſpieler kannte, überraſchte ihn eines Tages mit einem

Inſtrument, das er nach langem Bemühen in Zofingen aufgetrieben hatte.

Zwarbefand esſich nicht im beſten Zuſtand. Mit Mühebrachte Reding

einige Walzer heraus. Aber dieſe übten eine unerwartete Wirkung auf die

Füße der Zuhörer aus: die würdigen Parteihäupter unternahmenplötzlich ein

Tänzlein. „Dies war das erſtemal, daß Töne und Sprüngederart ſich in

unſerm Verhaft hören und ſehen ließen“, bemerkt das Tagebuch. In der

Folge wurde das Inſtrumentordentlich angeblaſen. Redingließ, einmal ange—

regt, dann ſein eigenes kommen.

Mitunter regte ſich ſogar der Mutwille. „Ein Teil der Gefangenen“

— zweifellos war es der jüngere — hatte verſucht, Brotkugeln möglichſt weit

zum Fenſter hinauszuwerfen, was hierauf von der Beſatzung mit Steinen nach—

geahmt wurde. „Nun kam heut dem Hrn. AufderMaurderEinfall, Batzen

in Erdäpfel zu ſtecken und ſolche auf die Straße hinunter zu werfen. Seine

Abſicht war, die Leute zu überzeugen, daß, wenn ehevor durch's Werfen ab

dem Schloß Schaden geſchehen, ſolches nicht von den Verhafteten hergerührt

habe. Objuſt die Jugend von Aarburg dieſen Schluß darausgezogen,ſteht

freilichdahin. Aber wie aus den zerſprungenen Erdäpfeln die Batzen heraus—

fielen, machte ſie ſich weidlich auf die Beine, um ſolche aufzuheben. Wahr—

ſcheinlich iſt auch nicht einer zurückgeblieben; ſo emſig ſetzten ſie das Nach—

ſuchen fort, lange nachdem nichts mehr zu fliegen kam.“

Im Städtchen gab das Bombardement zu reden. Als nach einiger Zeit

ein Brief der ſpaniſchen Geſandtſchaft an Reding mit der Aufſchrift „Colonel

des Armées de Sa Majesté Catholique“ eintraf, brachten die guten Leute,

die zugleich etwas von einem ſpaniſchen General Reding (R'sBruder Theodor)

gehört haben mochten, die beiden Tatſachen ſofort in Verbindung: Alois ſei

ſpaniſcher General geworden und habe nach der Sitte der Urkantone ſeine Be—

förderung auf dieſe Weiſegefeiert.

VI.

Die Hauptabwechslung bildeten die Beſuche von Freunden und Ver—

wandten, die ſich von allen Seiten, aus der Nähe und ausderHeimat,öfter

auch auf der Durchreiſe, einſtellten,um den Gefangenen die Zeit abzukürzen.

Ungleich ſtärker als der Briefwechſel verbanden ſie dieſe mit der Außenwelt,

indem ſie ihnen dieverſchiedenartigſten Nachrichten, insbeſondere über die po—

litiſchen Ereigniſſe brachten, ſie mit Zeitungen verſahen, dabei allerdings auch

den wechſelnden Meinungen des Tages ausſetzten und mit Teilnahme oder

Abneigung gegen die äußeren Vorgängeerfüllten. Ihre Zahl warrecht groß.

Von den ca. 110 Tagen,die Hirzel auf der Feſtungverbrachte, verliefen nur



25 

etwa fünfzig ohne ſolche angenehmen Unterbrechungen. Im Anfange, mit Aus—

nahmeder erſten Tage, waren die Beſuche ſeltener. Gegen das Ende drängten

ſie ſich mitunter ſo ſehr, daß die Verhafteten den Segen gern verteilt hätten,

ſowohl um des Kommandantenwillen, der den Auftrag hatte, nie mehr als

drei, höchſtens vier Perſonen zuzulaſſen, als auch, weil ſie ſelber das Zuſam—

mentreffen zu vieler Perſonen als anſtrengend empfanden.

Mancheder Beſucher blieben, wie das gar nicht anders möglich war, im

Städtchen über Nacht und ſprachen am folgenden Vormittag wieder auf der

Feſtung vor. Die Gefangenen kamenalſo in die Lage, zu allen Tageszeiten

Beſuche zu empfangen, wobei es ſtets unter Wahrungderaltherkömmlichen

Formen zugieng. Botſich Gelegenheit, ſo ließen ſie es ſich nicht nehmen, die

Gäſte auch zu bewirten.
Anfänglich hatten die Beſuche viel von ihrem Reiz entbehrt, da ihnen

jede Gelegenheit zu einer vertraulichen Ausſprache fehlte. Aber wieänderteſich

das, als die Aufſicht milder gehandhabt wurde! Drollig ſchildert Hirzel, wohl

mit Ausdrücken Redings, den erſten unkontrollierten Beſuch der Freunde aus

Schöftland, die gerade eintrafen, als die Verhafteten ſich auf der Terraſſe er—

giengen: Dieſen warbeider Freiheit, ſich mit ihren Freunden nach Herzens—

luſt auszuſprechen, ebenſo zu Mute, wie einem Häuflein Nonnen, denen die

Frau Mutter erlaubt, mit Geſpielen, welche zum Beſuch gekommen, nach Be—

lieben in die Kreuz und Quer zu plaudern. Sie fragen, und über dem Nach—

denken, wonach ſie ſich weiterhin erkundigen wollen, überhören ſie die Antwort

und fragen dasgleiche wieder, bis ſie allmählich ruhiger werden.

Die erſten, die lediglich zum Zwecke freundſchaftlicher Unterhaltung aus

größerer Ferne eintrafen, waren Viſcher und ſeine Frau mit einem Sohne und

Hirzels Patentöchterchen. Frau Viſcher hatte zuvor die weite Reiſe faſt als

ein mutwilliges Unternehmen empfunden undſich Bedenken darüber gemacht.

Aber die Aufnahme in Aarburg warderart, daß ſie auf dem Rückweg, wieſie

nach der Ankunft ſchrieb, in der gehobenen Stimmung mit ihrem Sohn den

Hauenſtein zu Fuß überſchritt und gerne noch weiter marſchiert wäre, wenn

der Wegſich nicht ſo ſchlecht angelaſſen hätte. Ihr Gatte, bemerkteſie ſcher—
zend, empfinde allerdings mit den Verhafteten gar kein Mitleiden; denn ein

Arreſt in ſo guter Geſellſchaft würde ihm nur Vergnügen gewähren — eine

Bemerkung, die in ähnlicher Weiſe Oberſt Joh. Jakob Meyer, der Platzkom—

mandant Zürichs während der Andermatt'ſchen Beſchießung, Hirzels Tochter

Magdalene gegenüber tat. Die Freundeihrerſeits dankten mit einem von

Hirzel verfaßten und von allen unterzeichneten Brief für die leider ſo kurze

Erſcheinung in dem verzauberten Schloß, woſich das Leben nurzuſehr nach

dem Uſteriſchen Liedchen „Wohörtſich Weisheit beſſer“ und ſeinem Refrain

„Zuviel iſt ungeſund“richte.
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Kurze Zeit hernach trafen eines Tages gegen Abend Hirzels Sohn und

zwei andere Glieder der Familie Hirzel, der Profeſſor und nachmalige Chor—

herr Heinrich und deſſen Bruder, der Hauptmann und nachmalige Oberſt—

leutnant Salomon (nicht zu verwechſeln mit dem Artillerie-Oberſten gleichen

Namens), auf dem Schloſſe ein. Mit Erlaubnis des Kommandanten wurde

die Fortſetzung des Beſuchs zum erſten Frühſtück verabredet. Zellweger erhob

ſich ganz beſonders früh und verwandte zwei Stunden auf die Bereitung des

Frühſtückes, ſpaniſcher Schokolade zur Hälfte mit guter Milch gekocht. Der

Trank fand allgemeinen Beifall, auch den des Kommandanten, der ſich zum

Frühſtück eingefunden hatte. Zu Ehren der Gäſte wurdeder Barbier,derſich

zu gewohnter Verrichtung ſeines Amtes hernach einfand, abgewieſen, da man

es nicht ſchicklich hielt,in Gegenwart der Gäſte dieſe Arbeit vorzunehmen.

Die Reinigung des Zimmers dagegen wurde, dader Nebelſich lichtete und

die Geſellſchaft ſich auf die Terraſſe begeben konnte, nicht eingeſtellt. Zum

zweiten Frühſtück wurden die Gäſte mit Salami und Weinbewirtet. Hernach

führte man ihnen die tägliche Lebensweiſe vor, indem AufderMaur mit dem

Profeſſor ſich zu einem Damenbrett ſetzte, Reding mit Hirzels Sohn Whiſt,

Zellweger mit dem HauptmannHirzel Piquet ſpielte. Zum Mittageſſen ſtellte

Zellweger Markgräfler und Champagner auf. Gegen das Ende der Mahlzeit

erſchien wiederum der Kommandant. Noch unterhielt manſich eine Weile,

dann verabſchiedeten ſich die Gäſte, die Gefangenen nahmen ihren gewohnten

Tee zu ſich und begabenſich hierauf zur Ruhe.

Kam Damenbeſuch, ſo ſtellte Matthys ſeine Kochkunſt zur Verfügung, um

das zweite Frühſtück etwas reicher zu geſtalten. So half er, als im Januar

Hirzels Töchter, begleitet von ſeinem Neffen Meyer zum Regenbogen,eintrafen,

mit einem Riſotto aus. Ein ander Malhatte ein aus Solothurn kommender

Beſuch, Frau Settier geb. Beſenval mit Herrn Roll von Bechburg und einem

jungen Sury, unten im Wirtshaus das Mittageſſen beſtellt, dann aberſich

entſchloſſen,um die kurzen Stunden auszunutzen, die Speiſen auf die Feſtung

herauftragen zu laſſen. Inzwiſchen richtete, da es zugleich Zeit für das Gabel—

frühſtück der Gefangenen wurde, Matthys Suppe und Wurſt, womitdie Ge—

ſellſchaft den erſten Hunger ſtillte, bis das beſtellte Eſſen für die Gäſte, zu—

gleich aber auch das gewohnte für die Gefangenen kam, da die Wirtsleute es

für ratſam erachtet hatten, die beidſeitigen Mahlzeiten gemeinſam zuzurüſten.

Frau Settier bezauberte durch ihre Anmut nicht nur die würdigen Staats—

männer, deren einer, als die Sonne während des Eſſens füreinen kurzen

Augenblick ins Zimmer guckte, dann aber wieder verſchwand, bemerkte, daß ſie

n'avait pas osé entrer en lice avec la beauté qui ornait la table, ſondern

auch Matthys, der zu ihren Ehrenſich in ſeinen beſten Staat warf und ge—

pudert, mit gelben Lederhoſen, rotem Gilet und grünem Rock wieder im
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Zimmererſchien. Nach dem Kaffee verabſchiedete ſich der Beſuch mit dem

Bedauern, Reding nicht zur Teilnahme an einem am folgenden Tag in Solo—

thurn ſtattfindenden Ball veranlaſſen zu dürfen.

Selbſt eine Hochzeitsgeſellſchaft empfiengen die Freunde bei ſich. Mitte

Februar erſchien nach vorheriger Ankündigung an einem ſchönen Frühlingstage

alt Landammann Karl Reding mit ſeinem den Gefangenenbereits von früheren

Beſuchen her bekannten Sohne Karl und deſſen ihm am Vormittag angetrauten

Gattin und mit Tochter und Schwiegerſohn Baldinger. Der Kommandant, der

zum Eſſen eingeladen worden war,geſtattete der Geſellſchaft bis halb zehn Uhr

abends zu bleiben. Am folgenden Morgen um Uhrfrühſtellte ſie ſich

wieder oben ein, wobei ſie Hirzel und Reding auf dem Morgenſpaziergang,

die Bewohner des andern Zimmers dagegen noch im Bett trafen. Nach dem

Frühſtück führte der Kommandant die ganze Geſellſchaft in den Feſtungs—

werken herum, die die Gefangenen bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal in

Augenſchein nehmen konnten.

Anſpruchsloſer war ein anderer Beſuch von zweieinfachen Luzerner

Bauern aus Eſchenbach und Rotenburg, die einige Flaſchen Elſäßer Wein als

Geſchenk mitbrachten und ſich die Gunſt ausbaten, mit den Gefangenenſpeiſen

zu dürfen, was dieſe, zwar über die Bitte etwas verwundert, gernegeſtatteten.

Erſt hernach erfuhren ſie, daß die guten Leute im Wirtshauſe eine Mahlzeit

für alle beſtellthatten, daß aber der verſtändige Wirt dem Auftrag nicht nach—

gekommen war,ſondern ſich nach der gewöhnlichen Anordnunggerichtet hatte.

Auch ſonſt empfiengen die Gefangenen geradeauseinfacheren Schichten

der Bevölkerung mancherlei Beweiſe der Teilnahme.

Nicht geringe Aufregung verurſachte eines Tages Matthys, als er die

Nachricht brachte, Redings älteſter Bruder Theodor, der General in ſpaniſchen

Dienſten, der ſich gerade auf Urlaub in der Schweiz befand, ſei unten im

Städtchen angekommen; ein Sergeant, der ihn in Spaniengeſehen, habe ihn

erkannt. Alois hatte ſo viel von dieſem Brudererzählt, daß die Genoſſen ſich

recht freuten, deſſen Bekanntſchaft zu machen. Sofort wurde Joſeph Maria

hinuntergeſandt; aber bald kam er mit dem Bericht zurück, die Wirtsleute

wüßten nichts, als daß der Kondukteur den General Eppler auf der Poſtroute

angetroffen habe.
Zweimalbildeten ſogar politiſche Angelegenheiten die Veranlaſſung zu

Beſuchen, das eine Mal, als Dr. Zay von Arth, der Abgeordnete desDiſtrikts

Schwyzandie Konſulta, Reding vergeblich zu überreden ſuchte, ſich nach Paris

zu begeben, das andere Mal, als Würſch durch einen Abgeſandten aus Nid—

walden angefragt wurde, wie manſich zu den unerſchwinglichen Entſchädigungs—

anſprüchen, die gegen die Föderaliſten erhoben würden, zu ſtellen habe, worauf

Würſch erklärte, als Staatsgefangener keine Meinung ausſprechen zu können.
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Derintereſſanteſte Beſuch, der vorſprach, war General Ney, der im Ja—

nuar auf dem Wegenach Baſel durch Aarburgreiſte, in der Krone über—

nachtete und ſich bei den Gefangenen auf halb acht Uhr morgens zum

Frühſtück einlud. Laſſen wir Hirzelſelber erzählen:

„Es waralles gerüſtet, als der General mit ſeinem Aideé-de-camp Pechet,

ſeinem Sekretär Chimel und einem anderen Sekretär Drouette, deſſen Vater

eine Schwaller von Solothurn geehelicht und der bei Barthélemyals Sekretär

geſtanden, und in Begleit des Kommandanten ins Zimmertrat. Erhatte das

Hauptbeim Eintritt bedeckt, legte aber den Hutſogleich bei Seite Man mußte

uns alle ihm bekannt machen, und erſagte einem jeden etwas. Wie Herr

AufderMaur das Zimmerbetrat, bewillkommnete der General auch ihn, und da

man ſich eben zum Frühſtück ſetzte, wies er demſelben nebenſich einen Platz

an. Während die Schokolade und ein Glas Madeiragetrunken wurde,ſprach

der General von der unangenehmen Notwendigkeit, in derſich die franzöſiſche

Regierung befunden habe, die Chefs der Inſurrektion anhalten zulaſſen,

zumal einzig dadurch das Volk habe geſtillt werden können. Manbemerkte

demſelben, daß nur derallgemeine Volkswille uns andie Spitzederletzten

Unternehmung geſetzt habe . .. Erſprach dazwiſchen an einemfort: Ja,

man könne eine Regierung nicht ſo behandeln laſſen. Wenn ſie es aber

verdiene? wurde darauf erwidert. Gleichviel, fuhr er fort; jede Regierung

muß reſpektiert werden u. ſ.f. Darauf mußten wir wie aus den Wolkenfallen,

als er uns Gliedern der Regierung vom Oktober 1801 vorwarf, daß wir im

April ausgetreten, und, als Herr Reding ihm zu bemerken gab, daß wir's wohl

haben tun müſſen, wie wir beobachtet, daß der Miniſter Verninac an unſerer

Entfernung arbeite, der General das Wort nahm und ſagte: Ja, das haben

wir durch unſere Anhänglichkeit an das Wallis und die Widerſetzlichkeit gegen

den Plan des erſten Konſuls uns zugezogen.

„Den gleichen Vorwurf widerholte er dem Herrn Reding, daer eine Weile

mit ihm auf der Terraſſe ſpazierte. Aber dieſer entgegnete, er werdeesſich

immer zur Ehrerechnen, hierin ſeiner Pflicht gemäß gehandelt zu haben.

Sonſt erzählte er demfelben, daß er wohl bemerke, daß die Patrioten die Minder—

zahl in der Schweiz ausmachen. Sie ſeien nach den von Pariseingelangten

Berichten zu ihm gekommen und habengejammert, ſie ſeien verloren und

müſſen nun in Frankreich ein anderes Vaterland ſuchen. Erhabeihnen darauf

geſagt, in dem Fall wolle er ihnen Päſſe geben. Allein dieſes habeſie keines—

wegs aufgerichtet. Von unſerer künftigen Verfaſſung berichtete der General,

ſie werde Herrn Reding nicht mißfallen, da dieſelbe mit ſeinen Gedanken über—

einſtimme. Herr Redingverſetzte, der Unterſchied beſtehenur darin, daß wir
als Schweizer das beſondere, ſo wir bedürfen, beſſer kennen, als noch ſo geübte

Staatsmänner im Ausland, nebſt dem, daß wireigentlich wieder auf unſere
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ehevorige Unabhängigkeit zurückzukommen gewünſcht und daher ohne fremde

Einwirkung uns habenkonſtituieren wollen.“

„Der General äußerte ſich gegen Herrn Reding unverholen, daß unſere

Neutralität nur eine Chimäre ſei, ſeitdem das Gleichgewicht in Europa der

franzöſiſchen Übermacht weichen müſſe; und eben daher ſei es unklug,ſich der—

ſelben nicht zu fügen; denn zuletzt ſei kein anderes Recht, als das des Stär—

teren —

„Früher ſchon ſagte er auch, wenn Herr Reding ſeiner Einladung gemäß

ſich mit ihm beſprochen hätte, würden alsdann die Sacheneinevielſanftere

Wendung genommen haben. Herr Redingbedeutete ihm aber, daß bei der

Stellung, in welcher er ſich befunden, dieſes nicht möglich geweſen ſei, und daß

er keineswegs abſehe, wie die Begebenheiten anders hätten kommen können.“

„Pechet ſagte dem Verfaſſer des Tagebuches, daß er eben vondieſer Kon—

ferenz ihm zu Schwyz geſprochen. Darauf wurde ihmverſetzt, daßdieſelbe

gewiß keine Änderung würde bewirkt haben. Übrigens konnteerſich keiner
ſolchen Äußerung von Pechet erinnern; auch Herr Zellweger wußteſich der—

ſelben nicht zu entſinnen.“

„Am Endehieß es, wir Schweizerſeien eigentlich beſtimmt, als Hirten,

Ackerbauer und Kaufleute in friedlicher Ruhe unſer Leben hinzubringen, und

um dem Überfluß der Population eine Ableitung zu geben, müſſen wir etwa

20,000 ManninDienſten der verſchiedenen europäiſchen Mächte haben.“

„Nebenzu bemerkt Chimel, es ſei ein ausgezeichneter Beweis von Achtung,

den uns der General mit dieſem Beſuch gebe.“

„Nachdem manſich dieaufgeſtellten Erfriſchungen hatte belieben laſſen,

nahm der General und ſeine Eskorte Abſchied und verließ uns in nicht

geringem Erſtaunen über dieſe Erſcheinung.“

VII.

So verlief den Gefangenen die Zeit in einem zweckmäßigen Wechſel von

Beſchäftigung und Unterhaltung. Schon die Regelmäßigkeit bewirkte, daß die

Stimmung im ganzen gleichmäßig ruhig war. Noch mehr trug dazu das Ge—

fühl bei, daß man ohne Verſchulden und nur, weil mander Pflicht und der

eigenen Überzeugung gemäß gehandelt habe, in die Gefangenſchaft geraten ſei.

Manmüſſe, meinte Hirzel, ſelber eine ſolche Lage erlebt haben, um inne zu

werden, mit wieviel Entbehrungenſie verknüpft ſei, aber auch zugleich den

Troſt zu empfinden, der in ſo mancherlei Aufmerkſamkeiten von Bekannten und

Unbekannten liege. Schon dieerſte Nacht brachte erquickenden Schlaf, und

von Anfang an empfand mandie Gleichförmigkeit der Geſinnung und die

Rückſicht, die einer auf den andern nahm, aufs angenehmſte.



Allerdings kamen auch andere Stimmungen. Im Anfangdrückte die

Ungewißheit, ob man noch weiter weggeführt werde. Dannverurſachte die

Konſignierung AufderMaurs und die Behandlung der Beſuche einegewiſſe

Bitterkeit. Die politiſchen Neuigkeiten erregten nicht ſelten die Galle. Nachts

rütteltedann und wann der Sturm an denFenſtern undbrachte ſchwere

Träume,Schlafloſigkeit und einen dumpfen Kopf, der am folgenden Morgen

leicht zur Übellaunigkeit neigte. Nur um ſoeifriger griff man alsdann zur

Arbeit, wie überhaupt das Beſtreben herrſchte, vom Unangenehmen ſich mög—

lichſt abzuwenden, insbeſondere das Geſpräch vonpolitiſchen Angelegenheiten

raſch abzulenken.

Bisweilen ſtellte ſich auch die Langeweile ein, beim einen mehr, beim

andern weniger. Reding äußerte ſich einmal gegen Gäſte, er empfinde „das

Vergnügen, ſie zu ſehen und ihren Umgangzugenießen, wiedie Religioſen,

denen auch wieder einmal der Beſuch von Fremden zu Teil werde. Man werde

in der Rekluſion einander ſatt, komme im Sprechen aus, und ſo gehe der

eine und andere ſtumm und inſich gekehrt das Zimmer auf undnieder.“

Als hernach die Genoſſen im Scherz ihm Vorhalte über dieſe Äußerung machten,

wandte er ſich an Würſch, der ſonſt in ſolchen Fällen das Richteramtverſah,

und berief ſich auf deſſen Beiſpiel. Dieſer weigerte ſich jedoch, einen Spruch

zu fällen, da er ſelber angeklagt werde, worauf Zellweger Redingſcherzend

vorwarf, manſollte faſt glauben, er ſei nicht gern allein, da er das zuweilen

herrſchende Stillſchweigen mehr auf Überdruß als auf den Wunſch, den eigenen

Gedanken nachzuhängen, zurückführe. Schließlich einigte man ſich dahin: Wie

überhaupt dem Gemüt jede Abwechslung willkommenſei, ſo müſſe auch in der

den Verhafteten auferlegten Abgeſchiedenheit jeder Beſuch Vergnügenbereiten;

um ſich aber vor überdruß zu ſchützen, ſei es am beſten, die Regel zu befolgen,

die man vonſelbſt bis anhin beobachtet habe, nämlich jedem denfreien Willen

zu laſſen, wie er ſeine Zeit anwenden wolle, im übrigen aberſtets bereit zu

ſein, das Seinige zur allgemeinen Unterhaltung beizutragen.

Der Erfolg blieb nicht aus. Ende Januarſchreibt Hirzel in das Tage—

buch: „Wir bemerken, daß wir, ſelbſt wenn wir ohnefremdeGeſellſchaft ſind,

ſo beim Geſpräch uns vergeſſen und unsdieZeitdergeſtalt unbemerkt vor—

beiſtreicht, als es kaum in der Freiheit geſchehen würde. Gleiche Geſinnung,

gegenſeitige Aufmerkſamkeit, bei der man ſich jedoch keinen Zwang auflegt,

Bedürfnis, die Langweile zu entfernen, helfen ohne anderes mit dazu. Indeſſen

muß manStoff haben, den manmitteilen kann, und Empfänglichkeit, ihn auf—

zunehmen. Um zumeinen wie zum andernfähig zu ſein, muß manwiſſen,

ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen, die häuslichen Freuden zu genießen und den

echten geſellſchaftlichen Ton aufzunehmen. Nur dieſe Miſchung macht den Um—

gang angenehm und die Exiſtenz neben anderen erträglich. Daher der Er—
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zähler und Neuheitenjäger immer außer das Haus ſchwärmen muß, der Bücher—

freſſer in der Geſellſchaft ſich nichtzu benehmen weiß und der Geſchäftsmann

die runzelnde Stirne im Familienkreis beibehält. Unter allen Unarten in dieſem

Fach iſt übrigens die auffallendſte, wenn Leute, welche außer dem Hauſe

ganze Geſellſchaften erheitern, Weib und Kindern daheim durch ihr Murren

und Schelten das Leben verbittern. Auch das Geringfügigſte iſt indeſſen bei

der Unterhaltung nicht zu verachten. Man mußesdeſto mehr zu Rateziehen,

je eingeſchränkter die Sphäre der Exiſtenz iſt. Und Gefangenedürfen nicht

allzu delikat ſein über das, was ſie aufmuntern kann.“

Am meiſten beſchäftigte die Gefangenen der Umſtand, daß die Freilaſſung

ſich immer hinauszog. Bei ihrer Verhaftung war ihnen nichts Näheres über

die Dauer mitgeteilt worden. Ob der Befehl dazu von Ney oder von Paris

ausgegangen ſei, wurde von den einen ſo, von den andern anders ent—

ſchieden. Dritte wollten wiſſen, daß die Maßregel in Paris zwarmißbilligt

werde; aber manbeeile ſich trotzdem nicht mit ihrer Aufhebung, ſondern wolle

abwarten, bis alle Abgeordneten, auch die der Diſtrikte Uri und Schwyz, in

Paris eingetroffen ſeien. Ende November war das der Fall. Am10. Dezember

wurde die Konſulta eröffnet. Aber noch ließ die Entlaſſung aufſich warten.

Am 12. Dezember machte Reinhard, wie ſich aus einem Briefe J. J. Hirzels

an ſeinen Vater ergab, anläßlich der Audienz des Zehner-Ausſchuſſes beim

erſten Konſul in St. Cloud einen Verſuch zu Gunſten der Gefangenen,erhielt

jedoch die Antwort, man könnejetzt auf dergleichen Dinge nicht eintreten.

Umſo mehrbeſchäftigte ſichdas Gerücht mit der Befreiung. Schon am

17. Novemberhieß es in Zürich, Hirzelſeibefreit.

„Von 1 Uhrbis abends“, ſchrieb Hirzels Tochter Magdalene, „wurde unſer

Hausnie leer von Perſonen, die ſich zu erkundigen kamen, ob Sie ſchon da

wären. .. . Manhatteſie geſehen die Marktgaſſe herauffahren (Hirzel wohnte im

Haus zum Rech am Neumarkt) — und mankannteSiedoch wohl. Sieſpieſen

mit ihren Freunden bei uns zu Mittag. Wirhatten überall nach Schnepfen

herumgeſchickt, um die werte Geſellſchaft würdig zu bewirten. Alle dieſe Details

bot man in der Stadt mit einer Zuverſicht herum, daß man's beinahe übel

nahm, wenn jemand daran zuzweifeln ſchien. .. Die wiederholten Nachfragen

und Verſicherungen über Ihre Zurückkunft machten unsdoch zuletzt zweifelhaft

und verſetzten uns in einen unbeſchreiblichen Zuſtand der Unruhe. Noch vor

Abend wurden wirjedoch ziemlich aus dem Zweifel geriſſen, da wirerfuhren,

eine der ſicherſten Quellen, auf die manſich berief, beziehe ſich bloß auf das,

was ſchon einige Tage vorher war herumgeboten worden.“ Die Nachricht, daß

Thormannſich zur Stellvertretung angeboten habe, wandelteſich ſofort zu der

andern um, daß ſie angenommen worden ſei. Mehrals einmal kam die Kunde,

daß die Entlaſſung verfügt ſei, auch in die Feſtung ſelbſt. Noch amletzten
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Tage des Jahresſtellte ſich mit freudeſtrahlendem Geſicht ein Überbringer der

gewünſchten Botſchaft ein. Aber die Nachricht erwies ſich immer wiederalsfalſch.

Die Verhafteten ſchienen anfangs in der Tat geneigt zu ſein, die Gefangen—

ſchaft eher als eineAnordnung Neys und als vorübergehend zu betrachten. Aber

je länger ſie dauerte und je mehr die Verhandlungen in Parisfortfchritten,

um ſo mehrmußtenſie einſehen, daß eine höhere Inſtanz ihre Hand im Spiele

habe. Ihr Schickſal war augenſcheinlich mit den Angelegenheiten des ganzen

Landes verflochten und ſtand mit dem Verlauf der Konſulta in engſtem Zu—

ſammenhang. Vordenallgemeinen Rückſichten auf das Wohl und Wehe der

Schweiz traten die eigenen einigermaßen in den Hintergrund. Jemehrdie fünf

Männerſich als einen Teil des Ganzen fühlten, um ſo mehrerhielt ihr eigenes

Los den Charakter des Unabänderlichen, in das manſich mit Ruhe undGleich—

mutzufügenhabe.

Schon Ende Novemberſchrieb Hirzel an ſeinen Sohn: „Wirleben in

unſerer Klauſe ruhig fort: vegetabiliſch, animaliſch und geiſtig durcheinander.

Die Stürmeder phyſiſchen und politiſchen Welt finden durch Wache und Riegel

den Zugangnicht zu uns, und ich denke, wenn auch der Winterfroſt uns hier

noch trifft, ſo ſolluns Ofen und Kamin und die warme Kleidung, womit man

uns verſehen, hinlänglich dagegen ſchützen. A propos, ich habe wirklich meine

Pantalons geſtern probiert. Ich ſehe darin dem Robinſon Cruſos nicht unähn—

lich. Überhaupt bekommt manſo ein air prisonnier, daßich faſt beſorge, ich

habe den Herren Bürkli und Meiſter etwas Scheueingejagt.“

Eine Woche ſpäter heißt es in einem Briefe an den nämlichen: „Wirbe—

finden uns, Gottlob, noch immer alle geſund und mit dem nämlichen Gleich—

mut, wie von Anfangher, obgleich wir vorausſehen, daß ſich unſere Verhaf—

tung noch weiter hinausziehet, als man uns von allen Orten will glauben

machen.“

Dieſe Gelaſſenheit, die vorab Hirzel, aber auch den anderneignete,bil—

dete den beſten Boden, auf demſich die gegenſeitige Rückſichtnahme der enge

auf einander angewieſenen Verhafteten in ein freundſchaftliches Verhältnis um—

wandeln konnte, das bei aller Verſchiedenheit des Alters und des Charakters,

bei aller Verſchiedenheit auch deſſen, was den einzelnen vorgeworfen wurde,

alle miteinander verband. Beſonders nahe kamen Reding und Hirzel einander

zu ſtehen.

Nur Matthys, der ohnehin nicht zu demgeſchloſſenen Kreiſe gehörte, trug

die Ungewißheit ſchwer. Auf eine von Hirzel redigierte Eingabe an General

Eppler, worin erbetonte, daß er niepolitiſche Geſchäfte beſorgt, nie ein Amt

bekleidet,gegen niemand die Waffenergriffen habe, in ſeinem Geſchäft zu Hauſe

großen Schaden leide und auf der Feſtung ſehr teuer leben müſſe, war ihm
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wohl das Verſprechen, ſich ſeiner anzunehmen, aber dann keine weitere Antwort

zu Teil geworden.
—VV.

In die gleichförmig verlaufenden Tage brachte der Jahreswechſel einen

willkommenen Unterbruch. Um am Shylveſtermorgen nicht alsletzter zu er—

ſcheinen, beſtellte ſich Reding, der ſonſt gerne der Bequemlichkeit huldigte, auf

früh 71/2 Uhr ein Fußbad. Die Jronie des Schickſals wollte, daß dieſes erſt

um 9 Uhrbereit und auch dann noch zu heiß war, um ſofort benutzt zu

werden.

Involler Pracht ſtiegam Neujahrstag die Sonne empor, was als gute

Vorbedeutung betrachtet wurde. Am Vormittagrichtete Hirzel eine „brüderliche

Anrede“ an die Gefährten, worin er im Rückblick auf die Ereigniſſe des ver—

floſſenen Jahres ausführte, daß die Gefangenen nicht anders hätten handeln

können, und mit warmen Wortenhervorhob, wie wertvoll bei aller Unerfreu—

lichkeit der Urſachen ihm das gegenwärtige Zuſammenleben ſei und wieviel

innere Bereicherung er ihm verdanke. Bei der Mahlzeit wurde mit demBecher

in der Hand der Freundſchaftsbund erneuert.

Auf Sonntag den 2. Januarrichtete Matthysein richtiges Mittageſſen,

beſtehend aus Suppe, Schweinsleber, Kalbfleiſch und einer Schafskeule, wozu

Zellweger Gebäck aus Bozenſtiftete, das er dorther erhalten hatte. Den Tiſch

ſchmückten Blumen, die ein Zürcher Verehrer Hirzels geſandt hatte. Fürdieſen

waren aus Zürich auch die Neujahrsblätter der Stadtbibliothek und der Hülfs—

geſellſchaft eingetroffen, jenes vom Profeſſor Heinrich Hirzel, dieſes vom Chor—

herrn Johannes Schultheß verfaßt. In dem zweiten, das den Tod des im Sep—

tember bei der Andermattſchen Beſchießung umgekommenen Helfers J. G.

Schultheß behandelte, hatte ſich der helvetiſche Zenſor Salomon Rordorf ein

kleines Denkmalgeſetzt, indem er ungefähr eine Seite, deren Inhalt ihm miß—

fiel, dem Rotſtift verfallen erklärte,worauf die Geſellſchaft den übrigen Satz

ſtehen ließ, wie er war, und das Neujahrsblatt einfach mit der entſprechenden

Zenſurlücke ausgab. Beimerſten dagegen hatte der nämliche Rordorf die Satire

nicht bemerkt, womit der Verfaſſer, der die Zuſtände des unterderöſterreichi—

ſchen Fremdherrſchaft ſeufzenden Luzern vor dem Jahr 1332ſchilderte, die

Gegenwartperſiflierte. Briefe aus Zürich meldeten nachträglich, daß die Hülfs—

geſellſchaftam Berchtoldstag aus dem zenſurierten Neujahrsblatt nicht weniger

als 1160 fl. gelöſt habe, einen Beitrag des Zenſors von einem Neuthaler mit

dem Bibelſpruch „Liebet eure Feinde“ inbegriffen. Auch erfuhr man, daß an

den üblichen Mittagsmahlzeiten der Geſellſchaften Trinkſprüche auf die Aar—

burger Gefangenen und deren baldige Befreiung ausgebracht worden waren,

wozu ein unbekannter Geber der Hülfsgeſellſchaft einen kunſtvollen alten Becher

geſchenkt hatte.
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An die Neujahrsfeier knüpfte ſich nachträglich noch ein kleines Erlebnis

an. In Zürich warangeregt worden,die Verhafteten möchten zur eigenen Erin—

nerung und zu Handen ihrer Verwandten und Geſinnungsgenoſſen ein Bild

von ſich aufnehmen laſſen. Hirzels Sohn, der die Angelegenheitlebhaftbetrieb,

traf mit dem Maler Johannes Pfenninger von Stäfa Abrede. Die Schwierig—

keit war nur, den Künſtler für die nötige Zeit — man dachte an acht Tage —

auf die Feſtung zu bringen. General Barbouließ ſich nach einigem Hin- und

Herreden bereit finden, einen Erlaubnisſchein für den als Neffen Hirzels aus—

gegebenen Künſtler auszuſtellen, worin aber die unerwünſchten Worte „in Ge—

genwart des Kommandanten“ ſtanden. Dasſchien nicht unbedenklich, da es

die Arbeit verzögern mußte. Auf Hirzels Rat nahm Pfenninger den Paß zu

ſich, wies ihn aber gar nicht vor, ſondern meldete ſich, begleitet von Kupfer—

ſtecher Falckeiſen, eines Vormittags auf der Feſtung einfach als ſein Neffe, wo—

rauf er ohne weiteres Zutritt erhielt. Sofort begann die Sitzung. Die Freunde

gruppierten ſich ſo, wie ſie am Neujahrstag Hirzels Anrede angehörthatten.

Die allgemeinen Umriſſe waren in wenigen Stundenfertig, am Abenddie

Figuren Würſchs, Zellwegers und AufderMaurs. Amnächſten Tagefolgten

die der übrigen Perſonen. Die beiden Künſtler beurlaubten ſich, und auch das

Zeichenbrett, das leicht zum Verräter hätte werden können, wurde vonder

Magd,dieſich dabei wacker der ſchäkernden Franzoſen erwehrte, glücklich weg—

gebracht. Wäre die Sache ruchbar geworden, ſo hätte ſie für den Komman—

danten unangenehm werden können. Die Entſchädigung für den Zeichner und

die Reiſeauslagen für ihn und ſeinen Begleiter waren auf zirka 15 Louisd'ors

veranſchlagt worden. Pfenninger arbeitete die Skizze zu einem Aquarell aus,

das Falckeiſen in Kupfer ſtach. Anfangs Maierſchien das Blatt imHandel.

Es fand, wie anzunehmeniſt, ziemlichen Anklang; denn noch han ſieht man

es nicht ſelten in älteren Häuſern.

*
*

Woche um Woche verfloß. Von ihrem Zimmeraus,daseineentzückende

Fernſicht bot, verfolgte die Geſellſchaft täglich das Schauſpiel, das ihr das

Wetter gewährte. Zum Glück wares ein milder Winter. Freilich meldet das

Tagebuch auch von Kälte, Im Dezemberheißt es einmal: „Die Kälte hat ſo

zugenommen, daß manungern das Kaminverläßt, unddochiſt es auchnicht

gut, immer am Feuer zu braten.“ Und Anfang FebruarkonnteZellweger, der

ſich beim offenen Fenſter zu waſchen pflegte, feſtſtellen,daß ihm das Waſſer

im Haargefror. Jedoch ließ ſich die Geſellſchaftnievom Morgenſpaziergang

auf der Terraſſe abhalten. Auch hielt der Froſt nie lange an. Reding pro—

phezeite an jenem Morgen noch auf den nämlichen Abend Regen, was von

den Gefährten zwarverlacht wurde,ſich dann aberdoch alsrichtig erwies.
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Zum Glück erfreute ſich die Geſellſchaft im ganzen eines guten Geſund—

heitszuſtandes. Hirzel war während einiger Tage unwohl,erholte ſich aber bald

wieder. „Mein Unterleib“, ſchrieb er an Frau Viſcher, „warſofrech, ſich des

Prinzips der Frei- und Gleichheit zu bedienen, und murrte undkneipte ſeinen

Herrn, daß es ein Grauſen war. Nundachte ich: der Burſche iſt nur des—

wegen ſo unwirſch, weil manihn zu wohlgepflegt hat; ich will ihn auf Waſſer

und Brotſetzen; was gilt's, es wird beſſer werden.“ Das Mittel half. Die

Frau Gevatterin aber antwortete — Hirzel hatte zugleich von derreichlichen

Proviantzufuhr erzählt und kurz zuvor eine Probe Schnupftabak, um deren Beſor—

gung er gebeten und mitderderLieferant ſeinen Geſchmack nichtgetroffen

hatte, wieder zurückgeſandt —: „Ich glaube wirklich, daß das Wohlleben, in dem

Sie ſich mit Ihren Freunden befinden, einen Ausweg geſucht hat. Und die

Diät, ſo Sie ſich auferlegt haben, beſtätigtes mir. Daß Sie im Überfluß

leben, bezeugt mir Ihre wohlverſehene Kleidung, womit Sieſich gewiß auf

einer Maskerade hätten zeigen dürfen, ohne erkannt zu werden (Anſpielung auf

die „Robinſon-Cruſos“-Kleidung). Daß Sie vor Mutwillen nicht mehrwiſſen,

was Ihnenſchmeckt, beweiſt mir der gute Tabak, ſo Sie mir mitProteſt zu—

rückſenden, den ich aber gewiß mit 4 Btz. Porto auf Rechnungbringenwill.

Ein anders Malwerdeich Haberſtroh ſenden, welches die verwöhnte Naſe

wieder in Ordnung bringen wird.“ Damiter aber überdie Freundinnicht

böſe werde, legte dieſe den Zeilen — es gieng gerade auf Neujahr— einzier—

liches Büchlein bei.

Die Ungewißheit, wie lange die Haft dauern werde, mochteindeſſen zeit—

weiſe die geiſtige Spannkraft doch etwas lähmen. Unterm 19. Januarberichtet

das Tagebuch: „Heute wurden die Bewohner des großen Zimmers um halb

neun Uhr noch imBett überraſcht. Schon ein paar Tagezuvorhatten ſie es

ſich zu Schulden kommen laſſen, daß ſie aus dem Bett aufſtehen mußten, um

den Schlafriegel wegzuſchieben; aber damals geſchah es noch zwiſchen 7 und

8 Uhr. Sohingegenſcheint die Faullenzerei überhand zu nehmen, ſo daß es

hohe Zeit iſt, uns zu befreien, wenn wir nicht die ganzen 24 Stunden im Bett

zubringen ſollen.“ Um den Vorwurfder Trägheit von ſich abzuwälzen, erhob

manſich in den nächſten Tagenſchon umſieben Uhr. Redingwettete, daß der

Februar die Gefangenen im Beſitze der Freiheit finden werde. Auch Hirzel,

den übrigens ſeine Töchter zu ihrer größten Freude ruhig undheiter trafen,

als ſie ihn Mitte des Monats aufſuchten, ſchrieb der Gevatterin, auf den

Februar könne esvielleicht richtig werden; das würde ja ganz gut zu dem

üblichen Termin für den Dienſtbotenwechſel paſſen.

An Bemühungen, die Entlaſſung der Gefangenen zu bewirken,fehlte es

nicht. Schon Anfang Dezember waren aus Trogen und Stans Geſuche für

Zellweger und Würſch beim helvetiſchen Vollziehungsrat eingelaufen und von



36 

dieſem Ney überwieſen worden. Ende des Monats gieng aus Bern eine Denk—

ſchriftan den der Schweiz wohlgeſinnten Barthélemy ab,derſich aus der Zeit

ſeiner Tätigkeit als franzöſiſcher Geſandter insbeſondere unter den Föderaliſten

zahlreicher Sympathien erfreute. Anfangs Januar wandteſich Peter Viſcher

ebenfalls an ihn. Leider war Barthélemy gerade krank undkonnteſich der

Sache nicht annehmen. Dieſeſchien aber trotzdem auf gutem Wege zu ſein; denn

Mitte Januarverbreitete ſich unter den Mitgliedern der Konſulta die Nach—

richt, der Befehl zur Freilaſſung ſei bereits abgegangen. In Baſel wollte man

wiſſen, ſie ſei ſchon erfolgt. Aber die Beſtätigung blieb wiederum aus. Frau

Viſcher, die bereits einen Glückwunſch an Hirzel nach Zürich hatte abgehen

laſſen, ſah ſich veranlaßt, den Gevatter zu tröſten, indem ſie ihm als Gegen—

gabe für eines der erwähnten Haarandenken, dasſie für ihr Töchterchen er—

halten hatte, einen Haarbeutel mit einem nachgemachten (vermutlich aus

Backwerk beſtehenden) Zopf ſandte und den leeren Raum des Beutels mit Ge—

duldzeltchen ausfüllte, worauf Hirzel mit Humorerwiderte, er werde ſich wohl

hüten, den Zopf anzubinden, aus Furcht, die Jugend der Vaterſtadt möchte

ihm durch die Straßen folgen und dadurch den Franzoſen Anlaß geben, ihn

neuerdings zu verhaften, da er ſich unterſtehe, die Kinder gegen ſie aufzu

hetzen, nachdem es den Erwachſenenentleidetſei.

Wasdieallgemeine politiſche Lage der Geſellſchaft im ganzen verſagte,

gewährten Umſtände perſönlicher Art zweien ihrer Mitglieder. Auf Würſch,

den älteſten der Freunde, wirkte die Haft nachteilig ein. Er fieng an zu krän—

keln und ſah ſich Ende Januar genötigt, ein Geſuch um Entlaſſung an Ney

zu richten, das die Genoſſen in einer beſondern Eingabe angelegentlich unter—

ſtützten. Nach drei Tagen brachte ein Ordonnanzoffizier Ney's die Freilaſſung,

aber unter Bedingungen, die die ganze Geſellſchaft erregten. Würſch mußte

ſich von einem Offizier nach Hauſe begleiten, dort ſich auf ſeine Koſten

von einem Unteroffizier überwachen und durch den Regierungsſtatthalter alle

zehn TageBericht über ſeinen Geſundheitszuſtand einſenden laſſen. Am Morgen

des 30. Januarsreiſte er in Begleit eines Offiziers und des Wirtsſohns aus

der Krone ab.

Die bevorſtehende Niederkunft der Gattin brachte Zellweger die Ent—

laſſung. Schon Anfang Dezemberhatte ſich ſein Bruder Joh. Caſpar mit

dieſer Begründung nach Bern gewandt. Nunreichte Zellwegers Gattin ſelber

ein Geſuch ein, und Ney entſprach ihm. Mitgemiſchten Gefühlen ließen die

Freunde am 11. Februar den munteren und gefälligen Genoſſen ziehen, der

ſich als Verwalter des Proviantmagazins große Verdienſte um ſie erworben

hatte und den ſie recht vermißten. Auch er mußteſich gefallen laſſen, die Reiſe

in Begleitung eines Offiziers zu machen und zu Hauſe von einem Planton

bewacht zu werden. Nach Zürich eskortierte ihn einer der beiden franzöſiſchen
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Lieutenants, eine gehirnloſe Marionette, wie Hirzel bemerkt, die der taktvolle

Kapitän Martinez ſtets von den Gefangenen fern zu halten gewußthatte.
Seingeiſtloſes Geſchwätz fand in Baden ein angenehmes Ende, daderOffizier

ſich während eines kurzen Beſuchs bei Baldinger dermaßen mit Branntwein

berauſchte, daß er wie ein Mehlſack in der Kutſche weitergeführt, in Zürich

ausgeladen und auf ein Bett gelegt werden mußte. Zellwegerſelbſt konnte

ſich abends in Zürich gegen Abgabe ſeines Ehrenwortes frei bewegen und

Hirzels Angehörige aufſuchen. Folgenden Tages reiſte er in angenehmerer

Begleitung weiter.

Noch eine weitere Verminderung, wennauch nureinezeitweilige, erfuhr

die Geſellſchaft. Als Reding die Wette auf Freilaſſung auf Ende Januarver—

lor, gab er ſeinem Diener Joſeph Maria für anderthalb Wochen Urlaub, um

Weib und Kinder zu Hauſe zu beſuchen. „Währendſeiner Abweſenheit“, bemerkt

das Tagebuch, „wird freilich die Hausordnung ein wenig leiden und ſind die

Verhafteten gebeten, beſonders wennſie nicht ſelbſt dabei Hand anlegen wollen,

brüderlich ein Aug zuzudrücken, inſofern etwa hie und daeinekleine Ver—

wirrung oder ein Mangel anReinlichkeit ſich zeigen ſollte“ Mit Vergnügen

ſahen die Zurückgebliebenen am 9. Februar das getreue Faktotum wieder ein—

rücken, das ſeinerſeits den Dienſt wieder munterer verſah und ſich namentlich

auch der inzwiſchen von Ney gewährten Erlaubnis freien Ein- und Ausgangs

ausderFeſtungerfreute.

IX

Nun blieben nur noch Reding, Hirzel und AufderMaur mit Matthys

zurück. In Paris war inzwiſchen am 24. Januardieletzte Sitzung der

Konſulta abgehalten worden. Auf den 29. Januar hatte Bonaparte die Ab—

geordneten in die Tuilerien zu der denkwürdigen, von ihm präſidierten Schluß—

konferenz berufen. Reinhard hatte die Gelegenheit benutzt, um mündlich die

Freilaſſung zu berühren, war aber keiner Antwort gewürdigt worden.

Wiederum ſtanden alſo die Gefangenen vor der Tatſache, daßſich ihr

Schickſal von dem allgemeinen Gang der Dingenicht löſen ließ. Ney beſaß,

wie ſich ergab, genügende Vollmachten, um in Ausnahmefällen zu handeln;

aber die regelrechte Freilaſſung behielt ſich der Gewalthaber an der Seine

ſelber vor. Die Angehörigen Redings undHirzels rüſteten ſich zwar neuer—

dings zu Schritten in Bern. Aberdieſer warnte ſeinen Sohn vor einer Ent—

täuſchung: Ney habe gebundene Hände, und es werdenichts anderes übrig

bleiben, als die Rückkehr der Abgeordneten aus Paris abzuwarten. Die Ge—

fangenen machten ſich um ſo weniger Hoffnung, da ſie zu wiſſen glaubten,

daß insbeſondere aus den kleinen Kantonen die Enktlaſſung hintertrieben werde

aus Furcht, die Zurückkehrenden möchten auf das Volk in ungünſtigem Sinne
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einwirken. Schon daß Ney's Befehl, Zellweger zu entlaſſen, in Solothurn

zwei Tage bei Eppler hängen geblieben war, ſchien auf den Widerwillen

der Patrioten zu deuten. Zudem mußtenſich die Zurückgebliebenen ſagen,

daß, wie Würſch und Zellweger, auch ſie im Fall einer Freilaſſung nur Ort

und Form der Überwachung vertauſchen würden. Ampeinlichſten war die

Lage für Matthys, dem in dieſen Tagen eine ihm anhängliche Tochter ſtarb

und der, ankörperliche Tätigkeit gewöhnt, die Zeit der Feldarbeiten nicht ohne

Heimweh heranrücken ſah und bemerkte, wenn der Februar vorbeigehe, ohne

ihm die Befreiung zu bringen, ſo macheer ſich ſonſt fort. Von den übrigen

ſchrieb Hirzel ſeinem Sohn: „Wirleben,auchſeitdem die Geſellſchaft ſich ver—

mindert, vergnügt mit einander fort, und es ſcheint meine Gefährten garnicht

zu kränken, daß ſie allein hier bleiben müſſen. Dukannſtleicht denken, wie

tröſtlich dieſe Stimmungfürmich iſt.“

Im allgemeinen vergiengen die Tage wie gewohnt. Alsvierter im Whiſt

trat Matthys ein. Neu war, daß Hirzel und AufderMaurzwiſchen vier und

fünf Uhr Schach ſpielten. Neu, daß auch Reding und AufderMaurſich mehr

für ſich ſelbſt beſchäftigten. Mit liebenswürdigem Humor bringt das Tage—

buch den erſten in Beziehung mit der Erfindung eines optiſchen Telegraphen

durch einen jungen Hettlingen von Schwyz. Dadieſer ein Alpgut auf der

Höhe weſtlich des Haggenpaſſes beſaß, „von wo aus manindieStadtZürich

hinabſieht und mit einem Teleſkop alles deutlich unterſcheiden kann, ſo wurde

ſcherzweiſe vorgeſchlagen, eine Telegraph-Korreſpondenz zwiſchen Zürich und

Schwyzzu etablieren, — ein Vorſchlag, der gewiſſen Leuten, welche aus Be—

quemlichkeit die Feder ungern zur Hand nehmen, ungemein zu Statten käme,

wofern er ausgeführt werden ſollte. Inzwiſchen verbitte ich mir alle bös—

willigen Auslegungen, zumal manſich leicht gröblich irren könnte; denn, wer

etwa dächte, das müßte den Herren Reding inſelbſteigener Perſon angehen,

der würde ihm ein ſchreiendes Unrecht antun, zumalderſelbe ſeit ein paar

Tagenſich ordentlich mit dem angeſtrengteſten Eifer hinter das Schreiben läßt

und, wenndieſes Feuer anhält, wahrſcheinlich uns alle zu Bodenſchreiben

wird“. Der Eifer, den Reding zeigte, war Hirzels Tagebuch gewidmet, das er

täglich geleſen,dann und wann mitKorrekturen und Nachträgenverſehen hatte

und, an Würſchs Stelle tretend, nunmehr abſchrieb. AufderMaur dagegen

entwarf eine große allegoriſche Zeichnung zur Erinnerung an dieHaft, für die

die paſſenden Aufſchriften und Sinnſprüche auszuwählen, auch den Genoſſen

Kurzweilverſchaffte.

Anknüpfend an die Zeichnung Pfenningers war unmittelbar vor der Ab—

reiſe Zellwegers beſchloſſen worden, Charakterſchilderungen über die Verhafteten

zu entwerfen, was aber, wie manfand, ambeſten jeder ſelber beſorge. Zell—

weger kam nicht mehr dazu. Diejenige AufderMaursiſt verloren gegangen.
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Wohlaber haben ſich die Skizzen Redings und Hirzels, der beiden hervor—

ragendſten Perſönlichkeiten des Kreiſes, die ihm ihr Gepräge aufdrückten, er—

halten. Zwar kann wederdieeine noch die andereals vollſtändig bezeichnet

werden. Beide gehen weniger vom Zentrum, als von derPeripherie aus,

indem ſie die Mäugel und Eigenheiten nachweiſen, ohneſie zu einem geſchloſſenen

Bild zuſammenzufaſſen. Aber beide geben höchſt bemerkenswerte Aufſchlüſſe

über ihre Verfaſſer.

Reding erſcheint uns als Optimiſt. Ex hatesſich „zur Pflicht gemacht,

in jeder Geſellſchaft, in der ich lebenmuß, den guten Eigenſchaften eines jeden

volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und über ſeine Schwachheiten, wenn

ſie die Sicherheit des Staates nicht gefährden mitaller möglichen Liberalität

hinwegzuſchlipfen. Freilich darf ich mir nicht ſchmeicheln, ein großer Menſchen—

kenner zu ſein, indem ich mich nicht ſelten an Menſchen betrogen habe; allein

ich finde ſoetwas angenehmer, wenn ich auch meine Feinde wegenirgend einer

guten Eigenſchaft, die ſie haben, noch achten kann, und nichts betrübt meinen

Anblick hingegen ſo ſehr, als ein Mann, für denich alle Achtung verloren

habe:“ Damitverbindetſich eine gewiſſe Leichtgläubigkeit, die er als einen

ſeiner weſentlichſten Fehler bezeichnet: „Von meiner Jugend an den Umgang

mit Leuten gewöhnt, die mich eben ſo wenigalsich ſie zu betriegen ſuchten,

wurde es mir zur Gewohnheit, nicht den geringſten Zweifel in ihre Ver—

ſicherung von Treue oder Freundſchaft zu ſetzen; auch hoffe ich, daß hierüber

niemand Klage gegen mich führen werde.“

„Nebenaller möglichen Offenherzigkeit“, heißt es dann weiter, „liegt in meinem

Charakter noch etwas Verſchlagenes, welches ich jedoch nicht als Falſchheit

taxiert zu wiſſen wünſchte; nein, es iſt in der Tat mehr die Folge der Vor—

ſicht,mit welcher man ſich in Revolutionszeiten verhalten muß“.

Humorvoll geißelt er ſeine Bequemlichkeit: „Einen derben Vorwurf mache

ich mir täglich über meinen mit meinem Vermögen in gar keinem Verhältnis

ſtehenden verſchwenderiſchen Geiſt. Gerne möchte ich zu Zeiten durch mein

gutes Herz entſchuldigt werden; allein es iſt leider mehr eine Folge von Mangel

an Ordnung undeineraltenliederlichen Gewohnheit, alle Bequemlichkeiten

haben zu wollen. Der Hang zudieſen nimmttäglich bei mir zu, und ich

beſorge, daß meine natürliche Trägheit, welche ſich damit paart, mich in ſehr

wenigen Jahren ſo hart ſtrafen werde, daß ich den ganzen Tag auf einem

alten Armenſtuhl unbeweglich meinen Bauchbetrachten werden müſſe.“

Eigentümlich berührt es, den Mann, dem vonSeiten ſeiner Parteige—

genoſſen ſo viel Verehrung entgegengebracht wurde, ſein „allzu widriges Schickſal“

beklagen zu hören, das er, der Witwer,lieber allein tragen, als miteiner

neuen Gattin zu deren und ſeines Töchterchens erſter Ehe Unglück teilen

wolle. An dieſem Entſchluß hielt er jedoch nicht feſt. 1805 gieng er eine neue
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Ehe ein, aus der ihm Nachkommenerwuchſen, die in ihrem Kanton wiederum an
erſter Stelle ſtehen.

ZumSchluß bemerkt er: „Wasich liebe, lieb ich recht, und mein Vater—

land über alles; und ſollte dieſes auch undankbar ſein, ſowird meine Anhäng—

lichkeit an ſelbes immer die gleiche ſein.“

Temperamentvoll beginnt Hirzel ſeine Skizze: „Im Grundebinich nicht

mehr und nicht weniger als ein alter Brauſekopf. Lebhaft, wie ich alles em—

pfinde, iſt mein Gemüt zu Freud und Aergergleich ſchnell aufgelegt.“

Erbezeichnet ſich als geſchwornen Feind alles Unrechtes, fühlt dieſe Eigen—

ſchaft beſonders gegenüber den Franzoſen und allem dem, wasſie über die

Schweiz gebracht haben, und bekennt, ernſt kämpfen zu müſſen, um ſolche

Stimmungnicht zuſehr umſichgreifen zulaſſen.

Den Freundenſuche er ein treuer Freund zu ſein, ſo weit ihn der Egois—

musdesZeitalters nicht angeſteckt habe. Große Lebhaftigkeit bezeugt er, der

ſeine Gattin nach zwanzigjähriger inniger Ehe verloren hatte, auch gegenüber

dem weiblichen Geſchlecht. „Ich ſehe“, bemerkt er, „ſchöne Frauenzimmer gerne;

und dieſen würde es gar nichts koſten, den alten Graukopf noch närriſch zu

machen.“

„GuteGerichte und köſtliche Weine genieße ich; aber mit der Würzegeiſt—

reicher und froher Unterhaltung. Obichgleich ſelbſt weder gut ſpreche, noch

angenehm erzähle, ſo iſt's mir Qual, einer gedehnten, ſchleppenden Unterredung

zuzuhören; und das immerwährende Geträtſch von armſeligen Stadtneuheiten

macht mich ordentlich krank. Gerne geſtehe ich, daß dieſe Unduldſamkeit nach

ſtolzem Pedantismusriecht.

„Bin ich einmal wieder bei meinen Büchern, ſo werdeich leuteſcheu, und

es koſtet mich Anſtrengung, den Umgang mit den toten oder ſtummen Lehrern

mit der Geſelligkeit zu vertauſchen.“

Er ſchließt mit den Worten:

„Die Eitelkeit hat beimir eine andere Wendung genommen; weder auf

Außeres, noch auf Witz kann ich mehr Anſpruch machen. Nunwill ich weiſe

ſein, und ſiehe, alle Augenblicke reiße ich ein Loch in den Mantel der Weis—

heit, der mich bedecken ſoll.“
Über Redings Stellung zu den Freunden gibt nichts beſſer Auskunft,

als die Tatſache, daß er ſowohl von Hirzels Sohnfür ein im Februar geborenes
Töchterchen, als von Zellweger für das zu erwartende Kind als Taufpate er—
beten wurde. „Hätte der Pate“, ſchrieb der Vater der kleinen Aloiſia Henriette
Hirzel, „bei der Taufe anweſend ſein können, ſo wäre der Zulauf der Neu—
gierigen ſo groß geweſen, daß man das Abendgebetſtatt in derfranzöſiſchen
Kirche (im Chorherrengebäude) in der großen (d. h. im Großmünſter) hätte
abhalten müſſen“.
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F
Inzwiſchen erfolgte in Paris der Abſchluß der Mediationsverhandlungen.

Am14. Februarerhielten die Ausſchüſſe die Mitteilung, daß das Vermittlungs—

werk beendigt ſei. Am 19. fanddiefeierliche Übergabe der Mediationsakte

an den von Bonaparte zum LandammannderSchweiz gewählten Ludwig d'Affry

von Freiburg ſtatt, und zwei Tage ſpäter empfieng der erſte Konſul die Abgeord—

neten in den Tuilerien zu einer großen Abſchiedsaudienz, an die ſich ein Gaſt-

mahl anſchloß. Die Deputierten, deren ſehnlicher Wunſch, das teure Pariſer

Pflaſter zu verlaſſen, ſchon längſt auch nach Aarburg gedrungen war, konnten

alſo die Rückreiſe antreten.

In der Feſtung traf auch direkte Kunde ein, daß ſich die Befreiung nahe.
Es verlautete, daß Eppler die eine der beiden Kompagnien von Aarburg weg—

ziehen wolle und auf den Einwand, daßeine einzige zur Bewachung nicht

genüge, bemerkt habe, daß die Gefangenen ohnehin baldfreigelaſſen würden.

Den Eindruck der bevorſtehenden Liquidation machte auch die Forderung des

neuen Kaſernenverwalters, die Gefangenen ſollten ihm zu Handen des Kantons

Aargau die Unkoſten für die Heizung begleichen, was dieſe jedoch rundweg ab—

lehnten, da ſie Gefangene der franzöſiſchen Regierung ſeien. In der Folge

wurde die Ausgabe von derhelvetiſchen Regierung übernommen und aus der

Kriegskaſſe berichtigt. Zwar brachten am 24. Hirzels Sohn und Redings

Schwager Caſtell die Nachricht, daß ihre von Thormann unterſtützten Be—

mühungen bei Neywiederumerfolglos geweſen ſeien. Aberdieſer hatte ihnen

immerhin die Mediationsakte vorgewieſen und bemerkt, daß er von Paris Be—

fehle erwarte.

Drei Tage ſpäter, am 27. Februar, erſchien nach dem Frühſtück ein Or—

donnanzoffizier Ney's, um die Freilaſſung anzukündigen,gleichzeitig aber die

Freigelaſſenen auf Ehrenwortzu verpflichten, ſich nach vierzehn Tagen wieder

in Bern einzufinden und von dortnach einer beliebigen Stadt Frankreichs ab—

zureiſen, in der ſie zu verweilen hätten, bis die neue Verfaſſung in der Schweiz

eingeführt ſei und die Neuwahlen ſtattgefunden hätten. Die Enttäuſchung war

groß. Anſtatt der gänzlichen Freilaſſung nur ein kurzer Urlaub und hernach

Landesverweiſung! DieVerhafteten überlegten, ob ſie die Freilaſſung überhaupt

annehmenſollten, fanden dann aber,eineallfällige Wegführung nach Frankreich

unter militäriſcher Begleitung laſſe ſich doch nicht verhindern, undesſeibeſſer,

wenigſtens den vierzehntägigen Urlaub zur Ordnungihrer Angelegenheiten zu

Hauſe zubenutzen. Dem Ordonnanzoffizier wurde alſo das verlangte Ehrenwort

ſchriftlich abgegeben, worauf er ſofort wiederabreiſte.

Einzig Matthys wurde unbedingt freigelaſſen. Gerne hätte er zur

Feier des Tages ein gemeinſames Eſſen mit dem Kommandanten unddeſſen

Gattin gerüſtet, allein den anderen war wenig feſtlichzu Mute. Reding und
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Hirzel bereuten beinahe ihr Ehrenwort, da ſie die Bedingung je längerdeſto

drückender fanden, und das Lächeln, mit dem der Offizier die Erklärung ent—

gegengenommen hatte, wollte Hirzel nichtaus dem Sinn. Schonfiengen die

drei an zu überlegen, welche Stadtſie wählenſollten: eine, die nicht weit von

der Schweizentferntſei, in derſich billig leben laſſe und Militär liege. Reding

und AufderMaurübernahmenes,eineLiſte aufzuſtellen; am 13 Märzſollte

alsdann in Zürich, woſie Hirzel abzuholen verſprachen, die Wahlgetroffen

werden.

Amfolgenden Morgenlangte aus Bernderendgültige Befehl zur Ent—

laſſung an. Der Abreiſe ſtand nun nichts mehr im Wege.

In den letzten Wochen war mitunter davon geſprochen worden, wie man

die Freilaſſung begehen wolle. In Zofingen und Schöftland wünſchte mandie

Gefangenen für die erſte Nacht zu beherbergen. In Zürich, wohin Reding und

AufderMaurZellwegerundHirzel zu begleiten gedachten, wurde vondesletzteren

Angehörigen bereits die Veranſtaltung eines kleinen Feſtes mit muſikaliſchen

Darbietungen ins Augegefaßt. Allein Reding fand mitRecht,daßeineſolche

ſelbſt in geſchloſſener Geſellſchaft abgehaltene Veranſtaltung unangenehmes Auf—

ſehen erregen könnte. Schließlich verabredeteman, den Abend imallerengſten

Kreiſe, höchſtens mit Zuzug einiger weiteren Angehörigen, bei Hirzel zu ver—

bringen. Hirzel Sohnſollte lediglich ‚„Zeichnungen von Herrn Uſteri (Joh. Martin

Uſteri) oder Herrn Heß im Beckenhof (David Heß) zur Hand bringen, die man

alsdann beſehen könnte“.

Nun machte ſich alles ganz anders. Gegen elf Uhr warendieReiſe—
vorbereitungen zu Ende. Beim Kommandanten wurdeeingemeinſchaftlicher

Beſuch gemacht und von Matthys, der ungeſäumtabreiſte, Abſchied genommen.

Dannverließen die Freunde das Schloß. „Beim Herunterſteigen wandelte uns,“

bemerkt das Tagebuch, „eine ſtille, frohmütige Empfindung an. Das Gefühl

der Freiheit, die Ausſicht, uns bald bei den Unſrigen zu befinden, und der

wehmütige Gedanke, ſie wieder nach einer kurzen Friſt verlaſſen zu müſſen,

miſchten ſich untereinander, und ſo mäßigte ſich die Freude, dieſich unſeres

Gemüts ſonſt würde bemächtigt haben.“ Nach dem Mittageſſen in der Krone

trafen die Freunde aus Zofingen und Schöftland ein. Dannerfolgte die Ab—

reiſe. Bis zur Kreuzſtraße fuhr man zuſammen; dorttrennteſich die Geſell—

ſchaft, Reding und AufderMaur, umabends noch bis Surſee, Hirzel, um bis

Lenzburg zu gelangen. Am 1. Märztrafdieſer zu Hauſe ein, woinaller

Stille empfangen zu werden er noch am 27. Februarausdrücklich angeordnet

hatte. — —
*

Wäre die Landesverweiſung allgemein bekannt geworden, ſo hätte ſie

zweifellos weit herum peinlichſtes Aufſehen erregt und der teuer erkauften Be—
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ruhigung des Landes und der Einführung der mühſam zu Stande gekommenen

neuen Verfaſſung großen Abbruch getan; dennſie ſtand in ſchreiendem Wider—

ſpruch zu der allgemeinen Amneſtie, die in den Übergangsbeſtimmungen eben

dieſer Verfaſſung hinſichtlich aller deren ausgeſprochen worden war,welcheſich

als Privatleute oder als Magiſtratsperſonen politiſcher Verbrechen ſchuldig ge—

macht hatten. Die Föderaliſten hätten die Maßregel als einen Fauſtſchlag ins

Antlitz empfinden müſſen. Zum Glück löſte ſich der Knoten unerwartetraſch.

Reding hatte noch am Morgen des 28. Februarsineinemeiligen, durch

einen Expreſſen beförderten Briefe dem getreuen Thormann in Bern den Sach—

verhalt geſchrieben, und dieſer,dervon Gandolphe, dem Sekretär derfranzöſiſchen

Geſandtſchaft, die Mitteilung von der unbedingten Freilaſſung erhalten hatte,

zögerte keinen Augenblick, den neuen Landammannd'Affry, der am 27. aus

Paris in Bern eingetroffen war, am folgenden Tag eine Unterredung mit Ney

gehabt und ſich hierauf nach Freiburg begeben hatte, um ſein Eingreifen anzu—

gehen. Erkenne,ſchrieb er ihm, die Gründe nicht, um deren willen die Ge—

fangenen nach anfänglichem Schwanken ihr Ehrenwort abgegebenhätten, zweifle

aber nicht daran, daß es lediglich geſchehen ſei, um der Einführung der neuen

Ordnungnicht entgegenzutreten. Nachdrücklich wies er d'Affry auf denſchlechten

Eindruck hin, den die Maßregel nicht nur bei den ausgeſprochenen Föderaliſten,

ſondern auch bei den Gemäßigten machen müſſe, betonte die Unkoſten eines

ſolchen Aufenthaltes für die bereits durch die Aarburger Gefangenſchaft auch

finanziell ſtark in Anſpruch genommenen Männer underſuchte den Landammann

eindringlich, die Gefangenen zu Hauſe bleiben zu laſſen, wenn nötig unter

Aufſicht, oder, falls er ſich hiezu nicht befugt glaube, den Sachverhalt in Paris

darzulegen.

Dem Gewichte dieſer Vorſtellungen konnte ſich d'Affry nicht entziehen.

Zwarbegann ſeine Gewalt erſt am 10. März, auf welchen Tagdie alte Re—

gierung die ihrige ihm zu übergeben hatte. Abererentſchloß ſich, trotzdem zu

handeln. Noch am 1. Märzerließ er analle fünf Beteiligten gleichlautende

Schreiben, worin er zwar die Maßnahmen Neysbilligte, ſich aber freute,

die Landesverweiſung aufheben und die bedingungsloſe Freiheit ausſprechen

zu können. Am 4. Märztraf die Botſchaft bei Hirzel, am 6. bei Reding und

AufderMaur, vermutlich auch bei Würſch und Zellweger ein. Die Hafthatte

damit ihren Abſchluß gefunden.

Das Vorgehen Ney's weiſt Widerſprüche auf, die ſich an Hand des bis

jetztzu Tage getretenen Materials nicht ganz heben laſſen. Die Memoiren des

Generals erzählen, daß dieſem ſein Verhalten durch eine vom 22. Februar

datierte und am 26. bei ihm eingegangeneInſtruktion Talleyrands vorgeſchrieben

worden ſei, worauf er ſofort mit Darlegungderſich ergebenden Schwierigkeiten

geantwortet habe, nämlich erſtens, daß die Gefangenen mehr oder minderfrei
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ſeien, nach Frankreich zu gehen oder nicht zu gehen, und zweitens, daß die
Amneſtieerklärung der Mediationsakte auch in dem vorliegenden Fall eine be—

dingungsloſe Freilaſſung verlange. Talleyrand habe hierauf geſchwiegen, Ney
ſich direkt an den erſten Konſul gewandt, und dieſer habenicht nurdievöllige

Befreiung angeordnet, ſondern ſogar die Wahlfähigkeit der Entlaſſenen bei

den bevorſtehenden Wahlenerklärt.

Dieſe Darſtellung iſt, wenigſtens zum Teil, nicht haltbar. Vor allem

bleibt für eine Anfrage in Paris keine Zeit, geſchweige denn für eine zwei—

malige. Sodann hätte ſich d'Affry zweifellos nicht herausgenommen, einer
direkten Anweiſung Talleyrands zuwiderzuhandeln, währender ſich wohler—

lauben durfte, eine Anordnung Neys zu ändern, wenn ihmdiein Parisherr—

ſchenden allgemeinen Abſichten bekannt waren. Jedenfalls hatte es d'Affry gar

nicht eilig, Ney von ſeiner Verfügung in Kenntnis zu ſetzen. Dieſer erfuhr

deren Inhalt zunächſt durch Reding und erſt am 18. Märzvon d'Affry ſelber

und auch dann noch ineinerzieinlich unvollſtändigen Form,dieihn veranlaßte,

in der Antwort zu bemerken, er nehmean,deſſen Verfügungbeziehe ſich auch

auf die übrigen Beteiligten. Schließlich wußte nach Thormanns Ausſage —

und dieſer hätte ſich wohl gehütet, in ſein offizielles Schreiben an d'Affry eine
Angabeeinfließen zu laſſen, deren er nicht ganz ſicher war — Ney's Sekretär

Gandolphe nur voneiner unbedingten Freilaſſung. Trotzdem haben wir, wie

es ſcheint, die den Entlaſſenen auferlegte zeitweilige Landesverweiſung nicht

ſchlechthin auf eine willkürliche Anordnung Ney's zurückzuführen, ſondern auf

Inſtruktionen der franzöſiſchen Regierung, diejenerfreilich überſchritt. Wieſich

aus einem Schreiben des Generals an d'Affry vom 22. Märzergibt, hatte

man in Paris Bedenken getragen, den Gefangenen die Möglichkeit zu eröffnen,

bei den durch die Mediaktionsakte angeordneten Neuwahlen ſofort wieder an

die erſte Stelle ihrer Kantone zu gelangen. Aus dieſem Grunde, bemerkt Ney,

ſei er beauftragt worden, „von ihnen das Verſprechen einer Reiſe nach Frank—

reich über die Zeit der bevorſtehenden Wahlen zu verlangen“. Das alſo, oder,

wie man aus der bereits erwähnten Stelle der Memoiren, die Gefangenen

ſeien „à peu prèôès libres d'aller ou de ne pas aller en France?‘, zuſchließen

geneigt iſt, die noch allgemeinere Forderung, ſich auf allfälliges Verlangen

Ney's zu der Reiſe bereit zu halten, mochte urſprünglich den Inhalt des Ver—

ſprechens bilden, das den Entlaſſenen abzunehmen war. Durch die Zutat des

Generals wurde aber aus der „Reiſe“ ein „Aufenthalt“, und aus dem Ver—

ſprechen, ſich zu ſolcher mehr oder minder beſtimmt ins Augegefaßten Reiſe

bereit zu halten, das Ehrenwort, ſich zum Antritt der zeitweiligen Landesver—

weiſung in vierzehn Tagen in Bern einzufinden. So würdeſich alsdann ſowohl

die Äußerung Gandolphes an Thormannüberdie unbedingte Freilaſſung er—

n,als auch das vonHirzel bemerkte Lächeln des Offiziers, der zweifellos
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wußte, daß die Botſchaft, die er brachte, nicht ſo ſchlimm war,alsſielautete.

Liegt, wie man annehmen muß,wirklich eine eigenmächtige Verſchärfung

der erhaltenen Inſtruktionen vor, ſo erhebt ſich ſofort die Frage nach den

Gründen. Aufeineverletzte Eigenliebe des Generals würde hindeuten, was

Caſtell noch am 22. Februar unter vier Augen — wirvernehmen nicht, von

wem inBernerfahren hatte, daß nämlich die Freilaſſung wahrſcheinlich

ſchon erfolgt wäre, wenn die Gefangenen ſelbſt darum eingekommen wären.

Jedoch ſcheint eine ſolche Annahme nicht zu demzupaſſen, was wirſonſt über

Ney hören, der von Hirzel als eine rauhe Kriegsgurgel bezeichnet wird. Näher

liegt vielleicht eine andere Erklärung. Das Tagebuch meldet mitunter von ge—

wiſſen unitariſchen Treibereien, die ſich in dem Maßegegen die Freilaſſung

richteten, da in Paris die Beratungen der Konſulta einen mehrſöderaliſtiſchen

Charakter annahmen. Auch Reding wies in ſeinem Briefe an Thormann auf

dieſen Zuſammenhang hin. Ney wäredanach vonhelvetiſcher Seite veranlaßt

worden, die endgültige Freilaſſung im Intereſſe der ruhigen Überleitung der

Dinge in die neue Ordnung umetliche Zeit zu verſchieben und die Entlaſſenen

einſtweilen noch aneinem feſteren Faden zappeln zu laſſen, als er in Paris

geſponnen worden war. Aufeinen gewiſſen Widerſtand in helvetiſchen Kreiſen

ſcheint auch der Umſtand hinzuweiſen, daß die Schreiben d'Affrys vom 1. März

erſt am 4. in Zürich und am 6. in Schwyzanlangten.

Allerdings ſtößt auch dieſeAnnahmeaufeine Schwierigkeit, daß es nämlich

gar nicht erſichtlich iſt,was eine ſolche Ausſchaltung der fünf Männer auf die

Länge hätte nützen können, nachdem die Mediationsverfaſſung viel fördera—

liſtiſcher ausgefallen war als das Projekt, das ſeinerzeit der diplomatiſche Aus—

ſchuß der Tagſatzung von Schwyzausgearbeitet hatte.

Wir ſind alſo nach beiden Richtungen nur auf Vermutungen angewieſen.

Drei Wochen ſpäter wandte ſich d'Affry nochmals in Sachen der Ge—

fangenen an Ney, unddiesmalhielt es dieſer für angemeſſen, in Paris um

Verhaltungsmaßregeln einzukommen. Die Appenzeller wünſchten Zellweger zum

Landammannzu wählen, undähnliche Begehren waren auch hinſichtlich der

übrigen Entlaſſenen zu gewärtigen. Am 21. Märzſchlug d'Affry Neyvor,ſich

dem nicht zu widerſetzen. Dieſer antwortete folgenden Tags, daß aucher darin

keine Übelſtände erblicke, ſchrieb aberimmerhin nach Paris, um Bonapartes

Anſicht zu vernehmen, worauf Mitte April die Antworteintraf, daß auch der

erſte Konſul der Möglichkeit, daß die Entlaſſenen an dieerſten Stellen ihrer

Kantone gewählt würden, nicht entgegentreten wolle. Damithatte auchdieſes

Nachſpiel ſein Endeerreicht.
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Die auf den vorſtehenden Blättern geſchilderten Vorgänge nehmen in dem

Tagebuch verhältnismäßig nur beſchränkten Raum ein. Viel ausführlicher als

die äußern Erlebniſſe ſind von Hirzel die Geſpräche aufgezeichnet worden, die

zwiſchen den Verhafteten geführt wurden. Mitteilungen und Auszüge aus ihnen

wird unſer nächſtes Heft bringen.

———
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Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.
Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777)ein Vermittlerengliſcher

Literatur, von Theodor Vetter.
Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.
Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter.

dem Manußfkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.
Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—1536), von Ernſt Diener.
Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels, von Theodor Vetter.
JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
Der Zuürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—1828, von Alfred Stern.
Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1620— 1592), von Dr. Conrad Eſcher.
Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)

1550-1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum RNeujahrsblatt Nr. 269. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.
Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Wunter 1802/03. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher.

Freier Auszug aus



 


